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Minenkrieg. 


M ſo nennt die Sprache der Technik ein unter der Erdoberfläche 
Vſchlummerndes Erz⸗ oder Steinlager, deſſen Ausbeutung Gewinn 
verheißt. Die moderne Strategie nennt Mine eine verborgene Sprengſtoff⸗ 
menge, die, ſobald fie zur Explosion gebracht wird, ihre Umgebung zerſtören 
muß. Im Börſenjargon bezeichnet das ſchon den altgriechiſchen Kapitaliſten 
geläufige Wort eine Gruppe von Spekulanten, die „auf der ſelben Seite 
liegen;“ fie find Mineure, wenn fie à la hausse, und Contremineure, wenn 
ſie à la baisse ſpekuliren. In jeder dieſer verſchiedenen und doch fo ver⸗ 
wandten Bedeutungen iſt der Feldzug, den England jetzt gegen die Südafrika⸗ 
niſche Republik, den bis 1884 Transvaal genannten Freiſtaat der hollän⸗ 
diſchen Buren, führt, ein Minenkrieg. Es iſt ein Krieg um die Goldminen 
des Witwatersrand und der Barberton⸗Felder. Er wird ſeit Monaten mit 
den Börſenwaffen der Hauſſiers und Baiſſiers geführt; und die dem flüchtigen 
Blick unverſtändliche Thatſache, daß ein militäriſcher Zuſammenſtoß immer 
wieder verzögert wird, ift nicht nur aus dem Wunſch der Briten, eine möglichſt 
ſtarke Truppenmacht an der Grenze des Gegners zuſammenzu ziehen, ſon⸗ 
dern auch aus der beide Lager beherrſchenden bangen Sorge zu erklären, wie die 
Vorbereitung zum blutigen Strauß auf die Kurſe des Minenmarktes wirken 
wird. Die Stollen, Minenherde und Schleppſchachte ſind ſchlau angelegt; 
man hat eben, ſeit in einer primitiven Form des Minenkrieges die Römer 
Veji eroberten, Allerlei gelernt: man hat das Dynamit und die Börſenpreſſe 
erfunden. So wird jetzt denn eifrig die beſchwichtigende Verſicherung aus⸗ 
voſaunt, die Goldſharesbeſitzer hätten von den ſüdafrikaniſchen Wirren 
nichts zu fürchten, weil einem etwa eintretenden Niedergang der Minen⸗ 
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induſtrie und der Kurſe bald ein rieſiger Boom folgen müſſe. Einen ſolchen 
Boom möchte natürlich Jeder gern mitgenießen; und wenn die Furcht, es 
bis dahin nicht aushalten zu können, da oder dort die Schwachen zum Abſtoßen 
der Shares treiben ſollte, jo werden „ſtarke Hände“ bereit fein, das frei ge⸗ 
wordene Material ſchleunigſt aufzukaufen und bis zum Anbruch hellerer Tage 

in den Geldſchrankzu legen. Es handelt ſich um eine Induſtrie, die in den kaum 
ſechzehn Jahren ihres Blühens auf die Währungpolitikund die Beſitzverhält⸗ 
niffe der größten Reiche eine ungeahnte Wirkung geübt hat. Die Gewinne 
aus der Gegend des Witwatersrand haben den Mutterboden der engliſchen 
Gentry gründlich umgepflügt: Familien, die vor zehn Jahren noch als ſehr reich 
galten, find in den Hintergrund gerückt und können ſich neben dem Glanz der 
neuen Pfundmillionäre gar nicht mehr ſehen laſſen; Herr Alfred Beit, der in 
den achtziger Jahren als halb verlorener Sohn von Hamburg nach Afrika ging, 
hat heute ein größeres Einkommen als der londoner Rothſchild; und dieſer 
ſchnelle Siegeslauf eines pfiffigen Waghalſes iſt durchaus nicht vereinzelt. 
Man kennt die Indigeſtionen, die Frankreichs Kapitaliſten und kleine Rent⸗ 
ner ſich durch die Ueberfütterung mit Minenaktien zugezogen haben, und 
zeigt in Berlin und Hamburg mit dem Finger auf die Leute, die, weil ſie 
rechtzeitig dans le mouvement waren, Millionenprofite einſtreichen 
konnten. Und dabei iſt die Zeit noch nicht allzu fern, wo man die ganze 
Sache für Schwindel hielt, die Gerüchte von rieſigen Goldfunden belächelte 
und in den Transvaal⸗Shares eine neue Auflage der Miſſiſſipi⸗Aktien Laws 
ſah ... Das Alles muß man ſich ins Gedächtniß zurückrufen, um das Inter⸗ 
eſſe zu begreifen, das in allen Ländern der weſtlichen Menſchenwelt dieſem 
Minenkrieg entgegengebracht, und die Spannung, womit überall die Nach⸗ 
richt erwartet wird, ob die Zündſchnur ſchon in Bewegung geſetzt worden 
iſt, um in der Kammer die Exploſion zu bewirken. 

Vielleicht iſt, wenn dieſe Zeilen geleſen werden, der erſte Schuß ſchon 
gefallen; vielleicht geht es auch noch einmal unblutig ab. Zu vermeiden iſt 
dieſer Krieg nicht und der kluge Gabriel Hanotaux, einer der feinſten Köpfe, 
die ſich in Europa jetzt mit der groben politiſchen Arbeit beſchäftigen, hatte 
Recht, als er neulich ſagte, auch ohne Krügers eigenſinnige Zähigkeit und 
ohne die rückſichtloſe Brutalität der Herren Rhodes und Chamberlain würden 
die Verhältniſſe zur Entſcheidung auf dem Schlachtfelde drängen. Das Reich 
der Königin und Kaiſerin Viktoria iſt das größte, das die uns bekannte Welt⸗ 
geſchichte je ſah; es iſt dreimal größer als Europa, umfaßt den fünften Theil 
der Erdoberfläche und zählt ein Viertel der Menſchheit zu ſeinen Bürgern. 
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In dieſer ungeheuren Machtſtellung ſehen die Briten, die nie unter der Be⸗ 
ſcheidenheit der Lumpen litten, nur den Ausdruck eines ihren politiſchen 
Tugenden entſprechenden Erfolges. Was Auguſtinus von den Römern ſagte, 
ſagt oder denkt jeder echte Sohn Albions von dem Weltreich der Briten: 
die Vorſehung habe ſie zur Herrſchaft über die Menſchheit berufen, um ihre 
hohe Weisheit, ihre unbeirrte Beharrlichkeit und ſtraffe Selbſtzucht zu 
belohnen. Darf man ſich wundern, wenn ein ſo ſtarkes und ſo ſtolzes Volk, 
dem die Imperial Federation League und die Vorkämpfer des Greater 
Britain neue Ziele gezeigt haben, den zähen Widerſtand eines kleinen und 
rückſtändigen Bauernſtammes nicht gelaſſen hinnehmen mag? Alles Gerede 
über das Wahlrecht der uitlanders und über die Nothwendigkeit wirth⸗ 
ſchaftlicher und ſozialer Reformen in der Südafrikaniſchen Republik iſt ein 
leicht zu durchſchauender Vorwand. England will von Capetown bis Kairo 
unumſchränkt herrſchen. Deutſchland hat es ohne beſondere Mühe dupirt; 
Frankreich iſt aus Egypten verdrängt und bei Faſchoda gedemüthigt wor⸗ 
den; Italien iſt keine Großmacht mehr und zu jeder expanſiven Politik einft- 
weilen unfähig; und mit dem ſchlecht verwalteten Kongoſtaat wird man ſich 
über kurz oder lang abfinden lönnen. Das Preſtige des angelſächſiſchen 
Herrenvolkes wäre, nicht nur im Süden Afrikas, empfindlich geſchädigt, wenn 
es ihm nicht gelänge, den Heinen Stamm der Buren zu beugen. Dieſer Stamm 
hat die Eigenſchaften, die unſer Zeitungſprachgebrauch „reaktionär“ nennt. 
Die Weinburen, Kornburen, Trekburen, Viehburen ſind Leute, die ſich auf 
ihren Geſchäftsvortheil ſehr gut verſtehen, von moderner Entwickelung und ſol⸗ 
chem Teufelszeug aber nichts wiſſen wollen und denen es gar nicht behaglich iſt, 
die in anderen Ländern geſcheiterten Exiſtenzen in ihre Gemeinſchaft aufzuneh⸗ 
men und Spekulanten und Spielern Bürgerrechte zu gewähren. Dieſer Drang, 
ſich abzuſchließen, nach altväteriſcher Weiſe zu leben und von der neumodiſchen 
Wandlung nur den klingenden Profit einzuheimſen, hat zu offenbarer Un⸗ 
gerechtigkeit geführt; denn die Fremden, die für den Wohlſtand des Landes 
ſo viel gethan haben, können auch die Rechtsſtellung vollbürtiger Bürger be⸗ 
anſpruchen. Und der Zorn über ſolche thörichte Ungerechtigkeit, die zwar aus 
den Galavorſtellungen des londoner Kafferncirkus Nutzen zieht, daheim 
aber die Sitten und Unſitten einer bäueriſchen Oligarchie verewigen möchte, 
würde ſich noch viel derber und deutlicher äußern, wenn die Engländer ſich 
nicht durch ihre hochmüthige Haltung von Kapſtadt bis Kairo verhaßt ge⸗ 
macht hätten. Heute ſteht nicht nur das ganze holländiſche Element, ſondern 
auch faſt die geſammte deutſche, franzöſiſche und iriſche Bevölkerung Süd⸗ 
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afrikas zu den Buren; es iſt nicht undenkbar, daß ein Theil der Eingeborenen 
mit dem Holländerbund gemeinſame Sache machen wird, und man hofft in 
Pretoria, die Siegestage von Laings⸗Nek, Ingogo und Majuba erneuern 
zu können. Aber auch dieſe Siege brachten ſchließlich nur einen Waffenſtill⸗ 
ſtand, der Minenkrieg brach bald danach wieder aus und auf die Länge werden 
die tapferen Buren ſich der britiſchen Uebermacht nicht erwehren können, 
— wenn ihnen Europa nicht Hilfe leiſtet. Das wiſſen die Manager der eng⸗ 
liſchen Politik; und deshalb wäre es wunderbar, wenn ſie die Entſcheidung 
noch weiter hinausſchieben würden. 

Denn eine eben ſo günſtige Stunde können ſie kaum wieder finden. 
Auf dem europäiſchen Feſtlande zweifelt kein Menſch daran, daß es ſich nm 
einen Akt frecher Gewaltthätigkeit handelt, um einen Raubzug, der ſelbſt in 
der engliſchen Geſchichte beinahe beiſpiellos daſteht. Die braven Briten, die 
immer für die Ideale der höchſten Sittlichkeitund Humanität erglühen, wenn 
irgendwo einem unſchuldig Scheinenden ein Har gekrümmt wird, waren in 
der Wahl ihrer Mittel nie wähleriſch; der cant hat ihnen ſtets das Gewiſſen 
erſetzt. Die Art aber, wie ſie jetzt den Beutezug vorbereiten, wie ſie die ein⸗ 
fachſten Satzungen des Völkerrechtes verletzt haben, geht doch ſogar über das 
bei ihnen gewohnte Maß beträchtlich hinaus. Wic haben ſeit dem Abenteuer 
von Kiautſchou — deſſen Folgen uns noch zu ſchaffen machen werden — 
nicht mehr das Recht, uns ſtolz in die Bruſt zu werfen; und wir wiſſen 
längſt, daß, nach dem darwiniſchen Geſetz, auch im Leben der Völker nur 
der Streit herrſcht und die Stärke ſiegt. Doch ſo ganz iſt die neue Sittlich⸗ 
keitlehre des struggle for life noch nicht Eigenthum des Europäers ge⸗ 
worden, daß er den Ekel an dem Schauſpiel unterdrücken könnte, das britiſche 
Heuchelei und Raubgier jetzt bieten. Freilich: die Mineninduſtrie wird, 
wenn die Engländer Herren in Südafrika find, ſicher einen außerordent- 
lichen „Aufſchwung“ erleben, — und dieſe Hoffnung übertönt im Sinn 
der europäiſchen Großbourgeoiſie jede moraliſche Mahnung. Aber giebt 
es für große Reiche nicht Erwägungen, die wichtiger ſind als die Spe⸗ 
kulantenwünſche unſerer Argentarier, denen der gleißende Geldſchleier das 
Weſen der Dinge verhüllt? Und muß es, nach all den tönenden Worten, 
die über die Nothwendigkeit einer deutſchen Weltpolitik geſprochen worden 
ſind, für Zeit und Ewigkeit dabei bleiben, daß von allen Staaten Europas 
— Rußland gehört ja nur dem Namen nach dazu — einzig und allein Eng⸗ 
land eine Expanſionpolitikgroßen Stils treibt? England hat ſich während der 
letzten Jahre die profitlichſten Plätze in China geſichert, die Sympathien der 
Nordamerikaner gewonnen und, ohne viel Lärm davon zu machen, das 
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Ricſenreich des Sudans erobert, das feiner Herrſchaft über Egypten für un⸗ 
abſehbare Zeit Dauer verbürgt; bald werden alle werthvollen Theile Afri⸗ 
kas engliſcher Beſitz fein. Wer will ſich dem britiſchen Leuen auf feinem 
Raubpfad entgegenftellen? Der Weiße Zar ift durch eine im Geiſt Albions 
erzogene Prinzeſſin zu utopiſchen Weltfriedenstendenzen geſtimmt worden und 
kann jetzt, nach dem haager Gerontengeſchwätz, nicht das Schwert ziehen. 
Frankreich wird Jahre brauchen, um ſich von den Nachwirkungen des beſonders 
geſchäftig von England geſchürten Dreyfusſkandals zu erholen; es kann, mit 
feiner alljährlich verminderten Bevölkerungziffer, feinen Weltausſtellung⸗ 
ſorgen und inneren Wirren, nicht daran denken, allein gegen Großbritannien 
einen Krieg zu führen. Und das Deutſche Reich, deſſen Aufgabe, fo weit es 
ſachliche Politik treiben wollte, doch ſelbſt dem Kurzſichtigen klar erkennbar 
war? Das Deutſche Reich hat gehandelt, wie es nach Englands Wunſch 
handeln mußte; es hat mit dem Türkenſultan und mit dem Fürſten des 
Lupanars von Monaco Freundſchaftbande geknüpft, in China ein paar 
Syndikaten die Gelegenheit zu einträglichen Gründungen verſchafft, das 
verſchliſſene Banner dis ſeligen Dreibundes ſpazieren geführt, humane 
Kundgebungen für Herrn Dreyfus veranſtaltet, ſich für ſchweres Geld 
die von allen Anderen verſchmähte Laſt der Karolinen und Marianen 
aufgebürdet und mit England einen Vertrag abgeſchloſſen, deſſen läh⸗ 
mende Wirkung ſchon vor Samoa ſichtbar wurde und in dem ſüdafrika⸗ 
niſchen Zwiſt noch deutlicher hervortreten wird. Am dritten Januar 1896 
waren, nach dem Wortlaut des kaiſerlichen Telegrammes an den Präſidenten 
Krüger, die Buren eine „befreundete Macht“, als deren Recht es bezeichnet 
wurde, „die Unabhängigkeit des Landes gegen Angriffe von außen zu wahren.“ 
Damals wurde der Deutſche Kaiſer in allen Meetings, Zeitungen und Rauch⸗ 
theatern des Vereinigten Königreiches von Großbritannien beſchimpft und 
verhöhnt. Dann kam Herr Cecil Rhodes nach Berlin, hielt im Reiſeanzug 
dem Kaiſer Vortrag, erzählte öffentlich, der Monarch habe das nach Trans⸗ 
vaal geſandte Telegramm als auf falſchen Informationen beruhend hinge⸗ 
ſtellt, — und nun läßt man die Buren Buren ſein und nächſtens werden 
wir leſen, mit welchem Jubel Wilhelm der Zweite von den Briten begrüßt 
worden iſt. Eine ehrliche Geſchichtſchreibung wird ſpäter dieſe merkwürdigen 
Wandlungen vielleicht erklären können. Das iſt den jetzt Lebenden unmög⸗ 
lich gemacht. Wer aber im Angeficht ſolcher Thatsachen an den niedlichen 
Feuilletons des Grafen Bülow noch immer Vergnügen empfindet, Der iſt — 
wenn er nicht etwa durch gehäuftes Lob eines „Maßgebenden“ ein Aemtchen 
erſchmeicheln will — um feines Herzens Einfalt zu beneiden. 
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Schlaf und Traum. 
II.) 

W es richtig iſt, daß im Schlaf alle diejenigen Saiten unſeres Seelen⸗ 

organes, deren Sinneswurzeln wie Polypenarme in die Außenwelt 
greifen, im Pianissimo e con sordino der Hemmung, alſo faſt tonlos, 
ſchwingen, wenn es alſo vorwiegend das Bewußtſein der Stellung des Ich 
in der umgebenden Welt der Realitäten iſt, das aus der Reihe pſychiſcher 
Bewegungen im Schlafe entfällt, ſo iſt es begreiflich, daß alle noch in der übri⸗ 
gen Sphäre der Seele ſchwebenden Geſtalten im luftigen Reich der Phanta⸗ 
ſie ihren Reigen führen müſſen. Schon wenn im Wachen Jemand die Neigung 
hat, ein deutſcher Profeſſor zu werden, d. h. ſein Auge nach innen kehrt 
und ſich nicht entſchließen kann, Rinnſteine, Lalernenpfähle und Mitmenſchen 
für Realitäten zu halten, wenn Dichter und Denker uns begegnen, das 
Auge für den Glanz der Ferne eingeſtellt und die ganze Energie gleichſam 
zum Wachedienſt für das ewige Feuer der Veſtalin nach innen gepreßt, fo 
ſagen wir ja wie Joſephs Brüder: „Seht, da kommt der Träumer!“ Die 
Seele hat eben zwei große Orgelregiſterzüge: „Real“ und „Ideal“, die, 
gleichzeitig gezogen, leider nie recht mit einander Harmonien geben, ſo ſchön 
ſie, jedes einzeln geſpielt, die Symphonie des Daſeins färben. Wenn die 
mehr oder minder ausgeprägte Schnelligkeit der Leitunganſchlüſſe im Gehirn 
die Temperamente ausmacht, wenn die unwillkürliche Zähigkeit der Willens⸗ 
impulſe, die Unhemmbarkeit von Vorſtellen und Willen den Charakter be⸗ 
ſtimmt, ſo ſcheidet das Regiſter „Gemüth und Phantaſie“ unſer Innenleben 
noch viel deutlicher von jener andern Fähigkeit, durch die Welt zu kommen, 
jener feſten Orientirung⸗ und Anpaffungstraft für die Umgebung. Hat doch 
unſtreitig die halb unbewußte Thätigkeit des Künſtlers, das Verſinken der 
Welt um ihn her, durchaus etwas dem Traumleben Verwandtes, trotzdem 
gerade auf den echten Künſtler die Realitäten des Lebens erſt recht intenſiv 
wirken, weil er eben fie alle in tief innerlichem, ideellem Zuſammenhang ſieht, 
gleichſam durchglüht von dem Lichte ſeiner inneren Wahrhaftigkeit. Alles, 
auch das Kleinſte, das er erblickt, dünkt ihn ein Beweisſtück für die Idee 
einer Schönheit, die durch ihn Geſtalt gewann. Die Welt und ihre Er⸗ 
ſcheinungen bieten ihm immer neue und mit verwundert lebhaften Kinder⸗ 
augen betrachtete Beſtätigungen ſeines inneren Traumes. Wenn aber auch 
die von Muſen nie geküßte Stirn eines Bankiers im Wachen keine an⸗ 
deren Beſtätigungen ſeiner Idee ſucht, als daß gerade ſeine Aktien ſteigen, 
ſeine Gruben prosperiren: der Schlaf und Traum macht ihn dennoch zum 
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Dichter, er löſt ihn ſanft von feinen begehrlichen Sinnen, und wenn er nun 
dennoch träumt von Dividenden, Giro und Diskont, ſo verlegt er immer⸗ 
hin den Schauplatz ſeiner Sehnſucht und ſeines Bangens auf eine Bühne, 
die die Welt bedeutet, ſie aber doch nicht iſt. Wie aber iſt es überhaupt 
möglich, daß vor unſerem Traumesblick ein Tauſendmarkſchein, ein Himmel, 
ein Haus, ein Pferd erſcheint, wenn doch die Sinne, die dieſe Realitäten 
übermitteln, in Hemmung ſind? Nun, die Halluzination, die Vorſtellung, 
die Erinnerung, der Traum, wären nicht denkbar, wenn nicht die Nerven⸗ 
bahnen ſämmtlich auch in umgekehrter Richtung ſchwingen könnten, wie Das 
die Phyſiologie unwiderleglich feſtgeſtellt hat. Wenn mein Auge mir Licht und 
Schatten in einer Schwingungfigur übermittelt hat, deren Reiz im Gehirn 
in unſerem Sprachcentrum den konventionellen Begriff „Pferd“ auslöſt, fo 
kann umgekehrt das Sprachcentrum in allen betheiligten Gruppenganglien 
bis rückwärts zum Auge erzitternd ein ſehr lebhaftes Bild Deſſen, was wir 
„Pferd“ zu nennen überein gekommen ſind, unſerer Phantaſie in voller 
Treue zutragen. Ja, wie bei den Halluzinationen im Traume, kann ſelbſt 
bei offenen Augen, beim Halbwachen, die Realität der Umgebung ungeſtört 
zum Gehirne geleitet werden, ſo daß wir ſchwören können, wir ſind im Bett; 
wir wachen, — und dennoch erregt die geſtörte und verwirkte Traummechanik 
von rückwärts her erzitternd den Alb, „den Mann da vor meinem Bette“, 
mit grauenerregender Deutlichkeit. So iſt es mit allen halluzinatoriſchen 
Wahrnehmungen, die die Logik nur trüben und erſchrecken, wenn ſie in blitz⸗ 
ſchnellem Wechſel mit realeren Wahnehm ungen für wenige Sekunden hin 
und herſchwanken, die aber natürlich die Logik des Wahnſinns bilden, 
wenn ſie dauernd ſind oder immer wiederkehren. Dann verliert die Kritik 
ihre einzige ſichere Stütze, die Intaktheit der Sinneswahrnehmungen, und 
das Reich der kranken Phantaſie beginnt. Wenn ich nicht mehr die Fähig⸗ 
keit habe, die rückwärts ſchwingenden Bilder meiner Phantasie und ihren 
Abſtand von der Wirklichkeit am Maßſtab meiner geſunden Sinne zu meſſen, 
ſo weht meine Logik in den Lüften, wie ein Sommerfaden, der ſich hoch in 
den Pappeln gefangen hat. Da nun im Schlafe die Sinnescentren ge⸗ 
hemmt ſind, die Sinnesbahnen aber leiten, wie wir geſehen haben, ſo prallt 
der Reiz der uns umgebenden Welt in allen Formen, vom Knarren der 
Thür und vom Bellen des Hundes bis zum Donner des Gewitters an die 
Pforte der geſchloſſenen Sinneswelt, und wenn er nicht ſtark genug war, ſie 
zu öffnen, die Hemmung zu überwinden, wodurch wir wach würden, ſo 
ſpringt er nach dem Geſetze von der Erhaltung der Kraft ia der Richtung 
des geringſten Widerſtandes von der Schwelle unſeres realen Bewußtſeins 
ab, wie eine Billardkugel von der Bande. Da dieſe Reize aber in jeder 
ſpezifiſchen Ganglienſchicht in andere Empfindungskräfte umgeſetzt (trans⸗ 
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formirt) werden, ſo klettert mit ihnen gleichſam eine Schaar von Wichtel⸗ 
männchen über die Hecken der benachbarten Sinneswohnung in den Palaſt 
der Phantaſie. So wird ein Geräuſch, der Druck der Bettdecke, ein Luftzug, 
ja, ein überfüllter Magen, ein Schnupfen, ein Katarrh, ein Blutdrang in 
irgend welcher Richtung zum Motiv eines Traumes, gleichſam zum Thema 
von allerhand Variationen und Spinnerliedchen im nicht gehemmten Seelen⸗ 
gebiet, — oft unter phantaſtiſcher Vergrößerung der wahrgenommenen Reize. 
Das Klappen des Fenſters wird zum Schuß, das Rücken eines Stuhles zum 
Donner. Da das Gefühl meiner Perſönlichkeit, mein „Ich“⸗Bewußtſein gar 
nicht direkt mehr abhängt von meinen Sinneswahrnehmungen (cogito, ergo 
sum), ſondern bis tief in die unterbewußten Schichten hinabreicht, bis zu 
jenen Wurzeln, die ſchon im Daſeinskampfe meiner Ahnen auch für mein 
individuelles Leben generell feſtgelegt und mitgeboren wurden, ſo iſt ver⸗ 
ſtändlich, daß der Perfönlichkeitbegriff mit allen möglichen halluzinatoriſchen 
Traumbildern verknüpft werden kann: man fühlt ſich und ſieht ſich doch in 
anderer Form, ſogar als Thier in anderer Geſtalt, als Leiche aufgebahrt, 
als König oder Bettler, als Engel oder Teufel. Das doppelte Bewußtſein 
erklärt ſich leicht aus dieſer wechſelnden Hemmung im Gebiet realer oder phan⸗ 
taſiegemäßer Seele nerregungen. Man hat im Traum durch phantaſiegemäße 
Aſſoziationen vom Ich mit Muskelgefühlen und dunklen Sehnſuchtrichtungen 
Fähigkeiten, die uns fliegen laſſen, ſchwebend durch den Aether und die Fluth, 
die uns Probleme ſpielend löſen laſſen, an denen wir uns wach faſt den Kopf 
zerbrachen. Aber es iſt ein Gaukelſpiel; denn ſobald wir wach ſind, löſt ſich 
die neue Kunſt, die Problemlöſung, die nur vorhanden war, weil unſere Logik 
ohne Sinne, ohne die Elle der Kritik arbeitete, in Dunſt auf, wenn die ge⸗ 
ſchloſſene Barriere der Schlafhemmung in die Höhe ſteigt. 

Man kann aber doch die Möglichkeit nicht ganz beſtreiten, daß manche Men⸗ 
ſchen Verſe, Löſungen von Räthſeln, Pläne u. ſ. w. ſchon unmittelbar fo niederge⸗ 
ſchrieben haben, wie ſie es im Traume geſchaut zu haben glaubten; denn es iſt ja keine 
Frage, daß der Traum Erinnerungen hinterläßt, wenn auch die Dichter, die alſo be⸗ 
ginnen: „Mir träumte einſt, ich ſei ein großer König“, gelegentlich wohl ein Wenig 
flunkern. Uebrigens iſt es wegen der Abſchließung der Gegenwart, die uns zeitlich 
und räumlich umfluthet, charakteriſtiſch, daß wir den Schauplatz unſerer Träume 
ſo oft in die Vergangenheit verlegen müſſen, wenn wir überhaupt Spuren eines 
Gefühles für Zeit und Raum im (ruheloſen!) Schlaf behalten; wir ſehen uns 
daher faſt ſtets jünger, als wir ſind, oft direkt als Kinder, Angehörige, die ge⸗ 
ſtorben ſind, meiſt lebend, bisweilen als Tote und doch unter uns wandelnd. 
Wenn wir auch Tages-, Jahreszeiten und Räumlichkeiten im Traume wieder er⸗ 
kennen, ſo zweifle ich doch, ob Jemand ſagen könnte, in welchem Kalenderjahr, 
in welcher geographiſchen Zone ſein Traum ſich abſpielte, weil eben zur logiſchen 
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Raum: und Zeitempfindung das im Schlafe abgeſperrte Gebiet der Gegenwart⸗ 
empfindung untrennbar gehört. Sich zeitlich oder örtlich orientiren, heißt eben, 
rückwärts taſten aus der kontrolirbaren Umgebung und der Augenblickſituation 
in vorgeſtellte Vergangenheit oder Ferne. Die Phantaſie hat es nicht nöthig, 
mit Zeit und Raum ſich abzuquälen; darum hat ſie auch etwas Göttliches an 
ſich. Unſtreitig haben wir im Traume deutliche Lichtempfindungen, obgleich 
kaum Jemand genau die Beleuchtung ſeiner Innen⸗Szenerie unmittelbar nach 
dem Erwachen anzugeben im Stande ſein wird; bei Wiedergabe der Traumes⸗ 
bilder ſchlägt uns meiſtens die ergänzende Phantaſie des Wachſeins ein 
Schnippchen, denn Traum und Phantaſie des Wachenden ſind einander ſtets 
neckende Geſchwiſter. Auch ſteckt ein Dichterling in jedes Menſchen Bruſt 
und namentlich bei Traumerzählungen korrigirt ganz naiv dieſer wache 
kleine Künſtler die immer nur ſchwache Erinnerung aus dem Traume. 
Träume werden oft gelogen, es beſteht eine inſtinktive Freude beim Dichter 
Menſch, ſeine Gaukeleien Anderen auf den Tiſch zu ſetzen, wie das Burg⸗ 
fräulein von Niedeck es mit Ackersmann und Pflug und Pferd that. Uebrigens 
hat man beim Traumerzählen auch ein Gefühl der heiligen Scheu; man 
ſieht Traumreferenten gern in die Ferne ſchauen oder in ſich verſunken bei 
mit der Hand verſchloſſenen Augen das fadenſcheinige Gewebe des Traumes 
mit etwas irdiſchem Zwirn ausflicken. Meiſt geht es, was die anderen 
Sinne außer dem inneren Sehvermögen betrifft, im Traume ziemlich ge⸗ 
räuſchlos zu; die Leute ſchweben ohne Tritt, wie wir ſelbſt gleichfalls über 
Wieſenplan, Fluthen und Parquet. Wir ſehen jedenfalls im Traume deut⸗ 
licher, als wir hören, riechen, ſchmecken, fühlen. Ja, „die Stimme, die 
da ruft“, iſt in lyriſchen Gedichtſammlungen häufiger als im wirklichen 
Traum; geheimnißvolle Geſten, Winken, Drohen, Nahen phantaſtiſcher Ge⸗ 
bilde ſind häufiger. Sehr bezeichnend iſt das Abbrechen vieler Träume in 
dem Augenblick, in dem logiſcher Weiſe eine Gehörs⸗ oder Gefühlswahr⸗ 
nehmung ſtattfinden müßte. Sehr viele Träume ſchließen wie das wunder⸗ 
volle goethiſche Balladenfragment „Der untreue Knabe“ mit einem einfachen 
„die wendt't ſich“ der verlaſſenen Geliebten. Sehr oft ſehen wir den Dolch, 
die mordende Fauſt ſich auf uns niederſenken: jetzt gerade müßte der 
Schmerz eintreten, — da find wir ſchon wach, bebend und tranſpirirend. Das 
zeigt ſo recht deutlich, daß im Schlafe thatſächlich eine Hemmung materiell 
beſteht; denn im Moment, wo die Flamme der Phantaſie an den Schleier 
der Sinneswahrnehmungen hinauf züngelt, zerreißt er und Flamme und 
Schleier verſchwinden. Wir haben eben das Gefühl davon, daß auch der 
Phantaſie eine Feſſelung nach rückwärts geboten iſt durch den Ausfall der 
realen Vorſtellungen; es geht ſehr oft Etwas im Traume nicht weiter, auch 
wenn wir nicht bei dieſer Kolliſion von Vorſtellung und Wahrnehmung auf⸗ 
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wachen. Wir wollen einen Ballſaal betreten: wehe! wir find ſplitternackt; wir 
wollen eine Rede halten, womöglich vor der Franzöſiſchen Akademie, einer feier⸗ 
lichen Verſammlung, und wir ſtehen ſchon mitten auf dem Podium, — was 
iſt Das? Wir können ja nicht ſprechen, der Kiefer will nicht auf! In 
ſolchem direkten Innewerden der Hemmung im Traume, feſtgehalten durch 
die Erinnerung, die man von der Sache behält, erblicke ich den ſtärkſten 
pſychologiſchen Beweis für die reale Exiſtenz der Schlafhemmung in der 
Sphäre des Situationbewußtſeins. Auf dieſe Weiſe iſt es auch begreiflich, 
daß im erneuten Traume das Bewußtſein früherer Traumphantaſien, ja, 
ſchlafwandleriſcher Handlungen wieder auftritt. Die Phantaſie ohne logiſche 
Aſſoziation hat eben ihr Bewußtſein für ſich. So erklärt es ſich, daß Ver⸗ 
geſſenes im Traumſchlaf wieder ins Gedächtniß gerufen werden kann: es hat 
ſich im Strudel der Tageswellen verloren, wird aber emporgehoben, ſobald im 
Schlafe das Bewußtſein des Gegenwärtigen, des ſinnlich Wahrgenommenen 
verſinkt. Alle Formen geſpaltenen Bewußtſeins find Formen periodiſcher Hirn⸗ 
hemmung. Auch unſere Fähigkeit, morgens zu einer beſtimmten Zeit zu erwachen, 
gehört zu den verbreitetſten Formen eines doppelten Bewußtſeins. Der auto⸗ 
ſuggeſtive Willensimpuls aus den Sphären unſeres Zeitbewußtſeins langt 
pünktlich zur Sekunde an die Einſchaltung des Bewußtſeins: ſo weit geht 
die Automatie, der Selbſtwille unſerer Ganglien, daß ſie ohne Zuthun des 
Geſammtbewußtſeins Zeitbegriffe übermitteln. 

Beim Suchen der näheren Urſache des Träumens finden wir, daß durchaus 
nicht gerade die Dinge, die den Tag über den ſtärkſten Eindruck auf uns ge⸗ 
macht haben, im Weben des Traumes zu Motiven verwandt werden, ſo ver⸗ 
breitet auch dieſe Anſicht ſein dürfte. Denn Das, was uns tiefſten Schmerz oder 
höchſtes Glück für die Seele gebracht hat, wird nicht direkt Gegenſtand der 
Traumesphantaſie. Seeliſche Hochfluthen dulden eben ſo wenig wie Worte 
oder Lieder Träume. Es kann im Gegentheil ein Jeder, der ſein Traumleben 
beobachtet, als eine Thatſache feſtſtellen, daß Dasjenige, was unſeren Geiſt 
nebenher am Tage flüchtig geſtreift hat, eine Perſon, ein Name, eine Szene, ge⸗ 
ſehen oder gehört im Augenblick, wo gerade andere Dinge unſere volle Aufmerk⸗ 
ſamkeit feſſelten, mit Vorliebe zum Thema des Traumes wird. Dafür giebt es 
eine ſehr plauſible Erklärung. Die tief greifenden, erſchütternden Senfationen, 
die uns das Schickſal ſendet, während wir wachen, verlangen mit ſtarkem 
pſychiſchen Aequivalent faſt augenblicklich einen ſeeliſchen Ausgleich: ein Schrei, 
ein Jauchzen iſt nur der Beginn eines lange nachwirkenden Aufruhrs im 
Innern, denn das volle Werk der Orgel brauſt im Sturm und rüttelt an 
den Säulen und Bögen unſeres ganzen Weſens. Eine Handlung, vielleicht 
lange im Sinnen und Grübeln vorbereitet, oft ungeſtüm, wie mit erploſiver 
Gewalt ausgelöft, giebt den pſychiſchen Inſult an die Außenwelt zurück, oder, 
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wo mit lähmender Gewalt das ſchreckliche Faktum bleiſchwer auf unferer Bruft 
laſtet, da iſt die Hemmung als Aktion ſelbſt mit in den Strudel aufgewühlter 
Wellen gezogen und unſeren ſchreckhaften Schlummer unterbrechen kurze, ab⸗ 
geriſſene Träume mit einem Schauplatz fernab vom Innern, der unſer Leid 
ſah. Es iſt keine Möglichkeit, gerade das Motiv des Schmerzes oder der 
Wonne in den Traum aufzunehmen, weil ſchon im Wachen tauſend Gedanken 
und Willensimpulſe den Ausgleich ſeiner ſeeliſchen Spannkraft übernehmen: 
das Gewaltige, das uns lebhaft Intereſſirende, ſteht zu ſehr mitten in der Welt 
der Realität, als daß die Seele unter Hemmung der Realität im Schlafe ſich 
mit ihm befaſſen könnte. Mich fragte einſt ein Kind in den Tagen erſter, 
ſchwerer Trauer weinend: „Warum erſcheint mir Mutter nie im Traum?“. 
Und Väter, die ihre ganze Hoffnung begruben, ſinnen wohl nach, warum das 
erbarmungloſe Geſchick die liebe Geſtalt des Sohnes nicht einmal im Traume 
wiedergiebt. Der immer wühlende Schmerz verzehrt alle Spannkraft der Seele 
und hat kein Echo mehr. Und doch, wie mild von der Natur, daß nicht des 
Tages Weh auch noch hineinlangt in den kurzen Waffenſtillſtand, den der 
Schlaf uns gönnt, bis der Tag zum Kampfe mit dem Leiden ruft! Der 
Mörder träumt nicht von feiner That; und Das liegt nicht nur an feiner Ge⸗ 
müthsroheit, ſondern hat allgemein pſychomechaniſche Gründe. Was im Brau⸗ 
ſen des Tages aber an flüchtigen Eindrücken vorüber ſchwebt, wie ein Falter 
an einem offenen Fenſter, Das verfängt ſich im Netz der Seele doch und hebt, 
vom hellen Licht des Tages verſcheucht, in der Nacht die Schwingen und 
läßt uns erkennen, wie bunt ſie gezeichnet ſind. Denn in Wirklichkeit giebt 
es in der Natur weder Klein noch Groß, Alles hat ſein ſpezifiſches Bedeuten, 
auch für unſere Seele, und was das Bewußtſein nicht regiſtrirt, Das iſt des⸗ 
halb doch da und wirkt zu ſeiner Zeit ſeinen Ausgleich. So gleicht der Traum 
einer Welle, die ſich zur Zeit des Wogenganges in einer Vertiefung des Sandes 
verliert, die unſichtbar iſt unter den wallenden Schleiern der Fluth. Wenn 
aber nachts die Brandung ſchweigt, ſteigt fie als Nebeldunſt empor und bes 
ginnt mit dem Wind nächtlichen Reigen. Das Traummotiv iſt wie eine 
vergeſſene Goldmünze im Portemonnaie des Studenten; ſo lange es gefüllt 
war, verſteckte ſie ſich leicht und unbeachtet in einer Falte, nun aber die Nacht 
der Schulden da iſt, iſt eine hohe Freude über ihren ungeahnten Werth. Wenn 
alſo empfindſame Menſchen mit Pathos bekräftigen, Dies oder Jenes habe 
einen ſo tiefen Eindruck auf ſie gemacht, daß ſie „immer“, die „ganze“ Nacht, 
davon träumen müßten, ſo iſt Das meiſt eine ſentimentale Lüge: man träumt 
nicht vom Geliebteſten, — auch nicht davon, was uns ſo „furchtbar nahe“ geht. 
Die Erinnerung als Bild, neben der Straße der Gedanken einherziehend, hat, genau 
wie der Traum, etwas Zuſammenhangloſes, Unlogiſches und Unerzwingbares 
an ſich. Erinnnerungbilder ſetzen, im Gegenſatz zum Gedächtniß, plötzlich, 
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unvermuthet, verblüffend ein. So taucht plötzlich beim Kartenſpiel unſere 
liebe Großmutter im Dorfe vor den Blicken auf, wie ſie ihren „rothen 
Dendron“ begießt, oder mitten im Spiel einer ungariſchen Rhapſodie ſtehen 
wir am Sarg einer Tante, die an der Cholera geſtorben iſt. Die gleichen 
willkürlichen, unvermutheten und unvorbereiteten Paradoxien zaubert das 
Kinematoſkop des Traumes vor unſere geiſtige Netzhaut und in beiden Fällen 
ſind es Nebenſtröme, induzirte elektriſche Ströme, wie die Technik ſagt, die 
ſie veranlaſſen. Die moſaikartig Bildchen gruppirenden Funken ſpringen da 
über, wo ſie den geringſten Widerſtand finden, der von Puls und Blutwelle, 
Organreflexen und unbewußt gebliebenen Reizungen der Welt um uns, die 
nicht ſchläft, abhängig iſt. Ich war einſt in einer Verſammlung von Aerzten 
und wir ſprachen vom Traum: das ſtets bereite Thema vom Traum des noch 
nicht erledigten Abiturienteneramens kam aufs Tapet. Ich ſagte voraus, 
daß Alle ſchon davon geträumt haben würden, nur Die nicht, die einmal 
durchgefallen ſeien, und zur großen Verblüffung Aller waren Zwei, die nie 
jenen Traum gehabt hatten: ſie waren wirklich durchgefallen. Die Erklärung iſt 
einf ach. Das vielgequälte Primanergehirn erhält eine Examensfurche von 
Qual und Schrecken, die das beſtandene Examen, der kurze Moment der 
Freude, nicht ausgleicht. Dieſe verrauſcht ſchneller als die Jahre lange 
Spannung. Iſt man aber regulär durchgefallen, nun, ſo iſt kein Reſt mehr 
da; die Löſung war betrübend zwar, aber logiſch, den pfychiſchen Ausgleich 
hat das Leben ſelbſt übernommen. Daraus können wir entnehmen, daß erſtens 
pſychiſche Erwartungſpannungen länger haften als gehabte Freude oder 
Schmerz und daß zweitens forgende Qualen mehr Erinnerung hinterlaſſen 
als frohe Stunden. Unſer Gehirn iſt alſo von Natur zur Undankbarkeit 
geneigt. Jedenfalls aber erſcheinen ſolche Gemüthserregungen, wenn über⸗ 
haupt, oft erſt viele Jahre nach ihrem Eintritt als Traummotive wieder: 
ſie müſſen erſt abklingen, erſt unterſinken auf den Grund des Bewußt⸗ 
ſeins und gleichen dann eben den übertönten Motiven, über die das 
tägliche Leben rückſichtlos dahinfluthet. Mit dem Traum iſt es wie mit 
den mitſchwingenden Obertönen in der Muſik, man hört ſie über dem Piano⸗ 
Ton deutlicher als im Forte. Auch der erwähnte Examenstraum taucht 
erſt lange nach überſtandenem Examen auf. Sonderbar iſt, daß manche 
Menſchen periodiſche Wiederholungen beſtimmter Arten von Träumen erleben; 
ſie träumen eine Zeit lang immer das Selbe. Das hängt wohl mit perio⸗ 
diſchen Störungen der Körperorgane, die nächtlich gleiche oder ähnliche Strom⸗ 
ſchwankungen in der Seele auslöſen, zuſammen. 

Wir haben bisher nur Traumformen betrachtet, bei denen die Region, 
in der die Luftgebilde ſchweben, fi innerhalb der Zone rein pſychiſchen Ge⸗ 
ſchehens hält. Es vermag aber namentlich bei unruhigem, geſtörtem Schlafe 
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leicht auch die unterbewußte Spannung im Beſtreben, reſtloſe Aequivalente 
zu ſchaffen, auf das muskuläre Gebiet überzuzucken, eventuell wie beim Nacht⸗ 
wandeln ganz in die Zone der unbewußten Muskelthätigkeit auszuſtrahlen. 
Das ſind ſchon gewiſſermaßen Schlafkrankheiten, denn je tiefer an ſich und 
je energiſcher die Hemmung der Sinne im Schlafe iſt, deſto weniger vermag 
die Sphäre der Phantaſie Anregung aus jenem Gebiet der Wirklichkeit zu 
beziehen, deſto traumloſer iſt der Schlaf. Je labiler aber die Wage zwiſchen 
Hemmung und Erregbarkeit des Außen weltſinnes eingeſtellt ift, deſto leichter 
vermögen auch Funken auf Muskeldrähte überzuſpringen. So ſehen wir 
Träumende lächeln, ja, wir hören fie lachen; fie weinen, fie ſtöhnen, fie ſchreien. 
Abwehrbewegungen, flehende Geſten, ja ſelbſt Spazirbewegungen auf flachem 
Bette ſind zu beobachten; alſo nicht nur die Hunde, die im Traum bellen, 
traben im Schlaf über eine ideelle Wand, die ſenkrecht zur Erdoberfläche zu 
ſtehen ſcheint. Ganz allgemein aber erliſcht der Traum mit Vorliebe in 
einem deutlich fühlbaren Ruck aller, namentlich der Rückenmuskel, — dem 
Schluß irgend eines geträumten Abſturzes aus großer Höhe. Iſt es nicht 
ſonderbar, daß dieſes Muskelzucken, das doch der Anfang des Erwachens iit, 
zeitlich genau und logiſch konſequent der natürliche Schluß eines beſtimmten 
Traumes iſt? Die ſchlagartige Muskelzuckung paßt ganz genau in das 
Traumesereigniß. Ahnt die Phantaſie den Zitterſchlag der Muskeln? Hier 
liegt meiner Meinung nach eine intereſſante pſychiſche Täuſchung vor, die für 
viele Träume charakteriſtiſch ſein dürfte. In Wirklichkeit liegen nämlich die 
Dinge zeitlich umgekehrt: das Erſte iſt der Muskelreiz und in der Zeit 
zwiſchen ſeiner Einſchaltung und deutlichen Bewußtſeinswahrnehmung liegt 
die blitzſchnell verlaufende Traumperzeption; die Zuckung, die ſich vor⸗ 
bereitet, iſt ſchon das Motiv des in einer Sekunde abblitzenden Traumes. 
Die Sinneswahrnehmung des Kanonenblitzes geht auch der Wahrnehmung 
ihres Knalles voran und doch iſt es der ſelbe phyſiſche Vorgang, der beide 
auslöſt. In dem Augenblick, in dem die Ueberladung der pfpchiſchen 
Centren gleichſam den Damm gegen das Muskelgebiet einreißt, wird mit 
einem Schlage die Hemmung aus dem ganzen breiten Felde der Seele zurück⸗ 
gezogen, einen Augenblick iſt das ganze Gebiet frei von jedem elektriſchen 
Engagement, das einfallende Strahlenbüſchel kann über den ganzen Horizont 
in einer Sekunde dahinraſen, genau wie das Wetterleuchten über den Abend⸗ 
himmel. Wie viel Bilder können da entſtehen in einer Sekunde! Das iſt 
genau das Selbe, wie wenn wirklich Abſtürzende in den wenigen Sekunden 
des Falles, während deſſen in einer Art hypnotiſcher Lähmung des Hemmung⸗ 
apparates alle Drähte unbeſetzt ſind, ganze Jahre der Erinnerung zu durch⸗ 
leben glauben, Beobachtungen, zu denen die Bergkraxelei, dieſe bewußten 
Selbſterperimente über Abſturz und Tod, reichlich Gelegenheit gegeben haben, 
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denn einige Bergſteiger bleiben ja wirklich am Leben, ſo ſehr ſie ſich um Bei⸗ 
ſetzung in Gletſcherſpalten bemühen. Man kann als ſicher annehmen, daß 
auf dieſem Mechanismus des „Traumblitzes“ während der Sekunde des halb- 
bewußten Erwachens gut die Hälfte aller Träume beruht. Ich erinnere mich 
eines langen Schülertraumes, in dem ein Rabe und ein Ring, weiß gekleidete 
Jungfrauen und weiße Thronhimmel eine große Rolle ſpielten; und als ich, 
von irgend einer Macht ins Nichts „gehemmt“, irgendwohin abſtürzte und 
aufwachte, ſah ich am Fenſter eine Krähe den dichten Schnee verſtäuben. 
Damals hielt ich Das für ein werkwürdiges Problem — der Rabe, das 
Weiß im Traum und in der Wirklichkeit —; jetzt glaube ich, zu wiſſen, daß 
die Dinge zeitlich umgekehrt lagen: ich ſah im Erwachen den friſchgefallenen 
Schnee und die Krähe und Beide wurden das Motiv eines Traummärchens. 

Wird der Außenweltreiz, der die central verbarrikadirten Sinnes⸗ 
leitungen trifft, durch pathologiſche Anlage direkt auf die Willensimpulſe und 
ihre Muskelanſchlüſſe unter Ueberſpringen der Bewußtſein vermittelnden 
Zonen übergeleitet, ſo entſteht jene eigenthümliche Form des Traumes, den 
man Nachtwandeln nennt. Das der Sonne ja entliehene Licht des Mondes 
ſcheint tageshell ins Fenſter und lockt und trügt die beſonders empfängliche 
Seele des Schläfers. Der Mond ſuggerirt ihm gewiſſermaßen den Sonnen⸗ 
impuls des Aufſtehens, aber die Hemmung der Sinnescentren, der Vermittler 
der Orientirung in der Umgebung, iſt völlig überſprungen von den betrüge⸗ 
riſchen Mondſtrahlen und feſt genug, um trotz der inſtinktiven Bewegungfähigkeit 
das Bewußtſein für Ort und Zeit ausgeſchaltet bleiben zu laſſen während 
des Umhertaſtens des wandelnden Leibes, der gleichſam nur mit den Mus⸗ 
keln fühlt, Das heißt: die Orientirung allein dem Muskelgefühl überläßt. In 
gewiſſem Sinne gehen in der That Somnambulen ſicherer über gefährdete 
Stellen; aber ſie können nicht mehr als Andere, weder an Wänden hinaufklettern 
noch auf Fahnenſtangen Ballet tanzen. Allerdings iſt bei ihnen mit der Orien⸗ 
tirung für den Moment auch das Bewußtſein der Gefahr ausgeſchaltet und 
es mag ſchon ſein, daß ein Somnambuler, der im Fenſter ſitzt, angerufen 
und plötzlich die Situation wahrnehmend, im erſten lähmenden Schreck herab⸗ 
ſtürzt; meiſt aber kriechen fie mit einem charakteriſtiſchen, ſcheuen Weſen, gleich 
ſam, als ſchämten ſie ſich, ſo monddumm geweſen zu ſein, zurück in ihr Bett. 
Meiner Beobachtung nach kommt Somnambulismus auch beim Hunde vor. 
Die größere Sicherheit der unhemmbaren koordinirten Muskelbewegung iſt 
bekannt von der Zielſicherheit (?) des Trunkenen und von der automatiſchen 
Virtuoſität der Künſtler, die leicht durch ein voreiliges Einmiſchen reeller 
Wahrnehmung verwirrt werden. Der produzirende Künſtler gleicht in Etwas 
den Somnambulen: Saal und Publikum als Umgebung verſchwinden, nur 
die Muskeln jagen und greifen in ſchwindelerregender Ordnung durch einander. 
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Intereſſant ift die Notiz Karl Loewes, des Balladenkomponiſten, in 
feiner Selbſtbiographie über fein Erwachen aus ſomnambuliſchen Promenaden, 
zu denen ihn zeitweilige Ueberarbeitung disponirte, in dem Augenblick, wo er 
ſich ſelbſt bemerkte, die geliebte Tabakspfeife in den Mund nehmend. Er pflegte 
zu dieſem Zweck abſichtlich die Tabakpfeife neben ſich auf den Nachttiſch zu 
legen: ein hübſches Beiſpiel dafür, daß im unruhigen Schlaf Sinneseindrücke 
geleitet werden können, ohne dem Bewußtſein aſſoziirt zu werden. Daß gei⸗ 
ſtige Arbeit aber den Schlaf unruhiger macht, iſt leicht begreiflich: ſie über⸗ 
reizt die Ganglienaktion gegenüber der Hemmung, daher iſt bei Nervöſen 
oft kurz vor dem Einſchlafen Zucken der Muskeln zu bemerken, — der Aus⸗ 
druck der Entladung des Gehirnes von überſchüſſiger Spannkraft, die die 
ſich zuſammenziehende Hemmung anſpießt: ein Analogon zum Gähnen und 
Strecken vor dem Einſchlafen. Halten wir die Fähigkeit, uns an Träume zu 
erinnern, zuſammen mit der Thatſache, daß im Traum ſo leicht Etwas vor dem 
ungeſtörten Ablauf der Walze innerer Ereigniſſe ſitzt, fo begreifen wir leicht, 
wie der Traum zu dem Problem der Bedeutung für die Zukunft kam. Wir 
haben ein Gefühl dafür, mit welcher Leichtigkeit Aſſoziationen der Phantaſie⸗ 
thätigkeit mit den durch die Erfahrung eingeſchleiften Sinnenbahnen vor ſich 
geht; dieſe gleichſam rhythmiſirten Themen des Erlebten übermitteln das Gefühl 
des ſchon Vergangenen. Wie ja perſpektiviſch unſer Auge ſich auch gewöhnt 
hat, das Kleine fern, das Große nah zu deuten, ſo verknüpfen wir mit dem 
Gefühl leichten, ungehinderten Anſchluß Rhythmus das Vergangene, Erlebte, 
ſchon Erfahrene, mit der Empfindung des Anſchluß-Widerſtandes aber das 
Problematiſche, Kommende, Werdende. Nebenbei geſagt, iſt Das der wahr⸗ 
ſcheinliche Grund, warum uns eben vorhandene Situationen „ſo ſchon einmal 
dageweſen“ erſcheinen: der durchlebte Moment ſchließt frühere Traumesbilder 
in leichtem, flüſſigen Rhythmus an das eben Wahrgenommene automatiſch an 
und nun erſcheint uns auch das reale Bild des Augenblickes mit im Wirbel 
vergangener Spiegelungen. Dann kehrt ſich die Kontrole des Zeitlichen um 
und die Gegenwart ſcheint der Vergangenheit anzugehören. 

Die Erinnerung an das zeitlich zuſammenhanglos gefühlte Traum⸗ 
bild legt uns aber das Gefühl einer Löſung in der Zukunft nahe. So ſind 
wir Alle mehr oder weniger geneigt, Traumesbedeutungen und Traumhell⸗ 
ſeherei für möglich zu halten. Der Traumzuſtand der Seele hat mediumiſtiſchen 
Charakter an ſich, und wenn die Aehnlichkeit, die der Vergleich eines Som⸗ 
nambulen mit einem Hypnotiſirten ergiebt, vielleicht nur äußerlich iſt, fo iſt 
das Unterbewußtſein, d. h. die Form des Bewußtſeins unterhalb der ſinnlichen 
Wahrnehmung, ein viel zu unerforſchtes, eben erſt entdecktes Gebiet, als daß 
ſich hier gewiſſe wunderbare pſychiſche Thatſachen ſo ganz von der Hand 
weiſen ließen. Der Spiritismus und Occultismus gleicht vielleicht der Al⸗ 
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chymie, in Beidem war viel Humbug, Selbſtbetrug und Konfuſion. Aber man 
vergeſſe nie, daß aus dem Chaos der Alchymie ſich eine fo ſtolze, reale Wiſſen⸗ 
ſchaft wie die Chemie herauskriſtalliſirt hat; möglich doch, daß aus dem Nebel des 
Spiritismus ſich einſt noch helle Lichtpunkte der Erkenntniß losringen. Man 
ſollte keine weit verbreitete pſychiſche Neigung für wunderbare Dinge der ernſten 
Unterſuchung und des objektiven Abwartens für unwerth halten; alle aprioriſtiſche 
Weisheit kommt in Sackgaſſen und der Kathederdogmatismus wäre doch in arge 
Verwirrung gerathen, wenn die X. Strahlenwahrheit Röntgens zuerſt in ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Händen geweſen wäre. Unſere Seele mag auch Y- und Z Strahlen 
wahrnehmen auf jeder Sinnesbahn, deren Exiſtenz doch, wie die der X. Strahlen 
auch, wirkſam geweſen ſein könnten, ehe es der Wiſſenſchaft gelang, ſie in 
das Licht der Beobachtung zu rücken. In dieſer Welt der Wunder, in der 
zu jeder Zeit die Unbegreiflichkeiten größer ſein werden als die Summe Deſſen, 
was wir zu verſtehen glauben, fol man recht vorſichtig ſein mit dem Bann⸗ 
fluch der Verachtung und Lächerlichkeit. Man braucht nicht an das Traum⸗ 
büchlein für zwanzig Pfennige oder an Wahrſagerinnen zu glauben und kann 
doch meinen, daß in der Seele Mechanismen thätig ſind, von denen wir 
vorläufig gar nichts ausſagen können, weil hier vielleicht ganz unentdeckte 
Transformationen von Kraft vor ſich gehen. Deshalb braucht der Traum 
noch kein prophetiſches Element zu enthalten. Könnte man die Zahl der 
nicht erfüllten Träume mit in Anſchlag bringen, ſo würden vielleicht die Zahl 
der „Erfüllungen“ in ein mit den Wahrſcheinlichkeitformeln ganz in Ein⸗ 
klang zu bringendes Verhältniß zuſammenſchrumpfen. Beim „Traumeintreffen“ 
wird aber, wie bei allen Vorbedeutungen, von der leiſeſten Aehnlichkeit ein 
großes Geſchrei gemacht, während von den Millionen Träumen ohne jede Er⸗ 
füllung in der Zukunft keine Silbe verlautet. Auf Ungebildete macht deshalb 
ein ſcheinbares Wunder einen ſo tiefen Eindruck, weil ſie keine Empfindung 
haben für das Problematiſche und Wunderbare ſelbſt des Alltäglichen; für 
die meiſten Menſchen erſetzt die Gewohnheit vollſtändig die Erklärung. 

So giebt es in der Welt der Phantaſie, nicht minder als in der durch 
die Sinne geſpiegelten Zone der Wirklichkeiten, ebenfalls erkennbare Geſetz⸗ 
mäßigkeiten, wenn ſie auch vorläufig nur der logiſchen Hypotheſe und Ana⸗ 
logie erreichbar ſind. Ich bin mir wohl bewußt, daß die von mir verſuchte 
Methode mechaniſtiſcher Betrachtung immer nur eine Seite der Probleme 
aufzulöſen vermag, aber unſtreitig hat jeder Vorgang auf Erden und am 
Himmel einen vielleicht erkennbaren Mechanismus. Möglich ſogar, daß 
Dasjenige, was wir Erkennen nennen, nichts iſt als die Zurückführung auf 
einfachere, erfahrungsgemäße Mechanismen durch Analogieſchlüſſe, es iſt ſogar 
denkbar, daß der Menſchengeiſt erkenntnißtheoretiſch nie über rein mechaniſche 
Vorſtellungen hinausreichen wird. Der Mechanismus als Weltanſchauung, wie 
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ich ihn damit faſſe, iſt aber durchaus idealiſtiſch: er weiß, daß mit der Er⸗ 
forſchung der Gehirnkraft dieſe ſelbſt nicht erklärt iſt. Und wenn die Seele 
einige erkennbare mechaniſche Seiten hat, ſo iſt das Wunder darum nicht 
geringer, das dieſe Innenwelt umſchwebt und durchfluthet. Seiner Erhaben⸗ 
heit kann aber auch dieſe Aufſuchung einfachſter Geſetzmäßigkeiten keinen 
Abbruch thun. Die Schönheit einer beethovenſchen Symphonie verliert wahr⸗ 
haftig nicht durch Kenntniß ihrer harmoniſchen Geſetzmäßigkeiten. Wir be 
ſtreiten Niemand das Recht, von ganz anderen Vorausſetzungen und mit 
ganz anderen Methoden den ſelben Stoff zu beleuchten. Er iſt ergiebig 
genug, um jede Behandlungweiſe zu vertragen. 

Was aber alle Forſchungrichtungen einigen ſollte, Das iſt die Aner⸗ 
kennung der menſchlichen Unzulänglichkeit gegenüber den letzten, entſcheidenden 
Räthſeln. Wahre Bildung des Einzelnen richtet ſich nach dem Maß der 
Ehrfurcht, deren er fähig iſt, im Angeſicht der Erhabenheit und der rings 
vorhandenen Wunder der Welt. 

Dr. Karl Ludwig Schleich. 


Die Stille. 


D. Stille iſt fruchtbar. 

Der Lärm des Tages 

Löſt in der Seele 

Selten die göttlichen Bilder des Lebens 
Aus dunklen Tiefen 

Zu heiteren Höhen 

Die Stille iſt fruchtbar. 

Suche die Stille! 


Porto Alegre. Karl Naſchold. 
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Giovanni Segantini. 


Sr hatte uns noch viel zu geben. Der Pinfel iſt der Hand eines 
Künſtlers entfallen, in dem noch der Wille zu ſtarken künſtleriſchen 
Thaten lebte. Segantini muß ſchwer mit dem Tode gerungen haben. Denn 
er plante noch Vieles, ſein Werk ſchien ihm noch nicht vollendet. Er war 
nur Maler, ſonſt wollte er nichts ſein. Nichts ſonſt erfüllte ſein Leben. Nichts 
ſonſt verlangte er von der Welt: Malen, wirklich malen, — dahin lenkte 
er alle Kräfte ſeiner Lebensenergie. Sein Gefühlsleben nährte ſich von der 
einen Sehnſucht, mit Linie und Farbe der Natur nah zu kommen. 

Segantini wurde in Arco, unfern vom Gardaſee, im Jahre 1858 geboren. 
Sein Vater war arm, die Mutter ſtarb dem Kinde früh. Der verlaſſene 
Knabe kam nach Mailand zu Verwandten. Immer blieb er in dieſen 
Kindheitstagen allein. Die Erwachſenen gingen an die Arbeit und über⸗ 
ließen ihn ſeinen einſamen Gedanken. Von dieſer Zeit ſagte er ſpäter: „Was 
ich dachte? Ich glaube, nichts. Aber ich fühlte intenſiv. Ich litt, ohne 
zu wiſſen, was Schmerz ſei.“ 

Siebenjährig flüchtete er aus der großen Stadt. Weit weg wanderte 
er, fort ins Gebirge. Nachts kam er zu Bauern. Die nahmen ihn auf 
und er hütete ihnen die Schweine. Die Leute, denen er diente, ſahen ihn 
eines Tages mit Kohle das Abbild eines Thieres, das ihm lieb war, an die 
Mauer zeichnen. Und dieſe einfachen Bauern waren ſo ergriffen von dem 
Bilde, daß ſie einen Maler aus ihm zu machen beſchloſſen. 

Die Schriftſtellerin Neera berichtet von einem Erlebniß, das den 
Heranwachſenden zum Künſtler reifte. Er kam einſt ins Dorf, als die 
Leiche eines jungen Mädchens gebracht wurde. Schluchzend warf ſich die 
Mutter über den ſtarren Körper und in der Totenklage kehrte der eine Ausruf 
immer wieder: „Und ich habe nicht einmal ihr Bildniß!“ Dieſer Ausruf 
hatte den Jüngling ſo tief ergriffen, daß ihm die Kunſt von jenem Tage an 
Lebensziel ward. In Mailand trat er in die Kunſtſchule der Brera ein. Es giebt 
aus jener Zeit zahlreiche Kopien von ſeiner Hand. Das erſte eigene Bild, 
das er malte, führte ihn bereits auf das Problem, das ihn ſein ganzes 
Leben hindurch beſchäftigen ſollte. Ein Kind der Berge, ſuchte er in ſeinen 
Bildern mit aller Kraft der Sehnſucht Eins: die klare, reine Luft der Höhen. 
Die Farben aller Gemälde erſchienen ſeinem Auge matt. Er wollte Licht, 
wirkliche Athmoſphäre und Glanz. 

Von den theoretiſchen Beſtrebungen, die damals in Frankreich an der 
Tagesordnung waren, hat Segantini nichts gewußt. Seit den Tagen der 
Kunſtſchule in Mailand hat er nie wieder in einer Stadt gewohnt. Er hauſte 
auf Bergeshöhen. Dort war er allein mit Farben und Palette und hat ſich 
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durch Jahre um eine Technik bemüht, die ihm die Möglichkeit gewähren ſollte, 
die Luft der Alpen zu malen. Ueber dieſe Technik ſchrieb er einmal: „Ich 
denke, daß ein Gemälde kein wahres Werk der Malerei iſt, wenn es nicht 
in ſich eine Harmonie der Farben enthält. Auf dieſe kommt es an. Die 
muß man in dem Werk intenſiv fühlen. Malerei iſt nichts ohne das 
Mofterium der Faktur und dieſe ergiebt ſich in jedem einzelnen Fall organisch 
auf dem Wege der natürlichen Nachforſchung und Betrachtung der Dinge, 
die man malen will. Aus ſolcher organiſchen Wiedergabe enſteht das 
Licht; und das Licht iſt das Leben der Farbe. Sobald ich deshalb die Linien 
auf der Leinwand beſtimmt habe, die meinem idealen Wollen entſprechen, 
fahre ich fort, die Farben aufzutragen und die Leinwand mit dünnen, aber 
fetten Pinſelſtrichen zu beſetzen, zwiſchen einem Pinſelſtrichlein und dem anderen 
aber einen Zwiſchenraum laſſend, den ich mit den komplementären Farben 
ausfülle ... Ich miſche nie auf der Palette. Denn die gemifchten Farben 
verlieren ihren Glanz. Je (organiſch) reiner die Farben, die man auf die 
Leinwand ſetzt, deſto mehr Glanz wird im Gemälde ſein und in Folge davon 
deſto mehr Luft und Wahrheit.“ 

Aus dem Ton dieſes Briefes, der auf dickes Zeichenpapier mit förm⸗ 
licher Wuth, man könnte fagen, eingekratzt iſt, kann man die Stellung Segan⸗ 
tinis zu ſeinem Werke beurtheilen. Er gleicht in vielen Stücken dem Oeſter⸗ 
reicher Hörmann; wie Dieſer, ſchrieb er gern Briefe an Jeden, bei dem er Ver⸗ 
ſtändniß oder die Verpflichtung dazu vorausſetzte. Die Briefe waren von 
tiefem Ernſt und von der Sicherheit eines Mannes, der eine Miſſion aus⸗ 
zuführen hat, erfüllt. In drei Brochuren hat er feine Anſichten über die Kunſt 
niedergelegt. Faſt ein Eiferer iſt er geworden um ſeiner Maltechnik willen 
und endlich durfte er von ſich ſagen: 

„So iſt die Natur mir ein Inſtrument geworden, auf dem ich Alles 
ſpielen und ausdrücken lann, was mir im Herzen ſingt. Und in mir tönten 
von je beſonders die ruhigen Harmonien des Sonnenunterganges, das intime 
Weſen und der Duft der Dinge.“ 

Man glaube aber nicht, daß über den techniſchen Feinheiten in Se⸗ 
gantinis Gemälden der Stimmunginhalt vernachläſſigt ſei. Ich erinnere 
an ſeine Herden im Regen, Kühe und Schafe im Stall, Männer und 
Frauen bei ländlicher Arbeit, in Freude und in Schmerz. Ueber Menſchen und 
Thiere wölbt ſich ein ſeltſam blauer Himmel und die Landſchaft ift in eine 
Luft getaucht, die ſo rein und hell iſt wie das Auge eines jungen, liebenden 
Mädchens ... Der herbe Duft der Hochalpen weht uns entgegen und kräftigt 
uns. Wir durften uns immer wieder freuen, einen Maler zu beſitzen, der 
ſein ganzes Wollen an ernſte künſtleriſche Zwecke geſetzt hatte und dem es 
gelungen war, ſein Ziel zu erreichen. 


5* 


68 Die Zukunft. 


Nicht allzu Viele mögen getrauert haben bei der Kunde, daß Giovanni 
Segantini geſtorben iſt. Aber die Wenigen ſind in tiefſter Seele ergriffen. 
Sie fühlen, daß ein Mann aus unſerer Mitte gegangen iſt, der dem Beſten 
in unferer Seele nahe ſtand: der Sehnſucht nach reiner Schönheit. 

Wien. W. Fred. 
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Umgeſtaltungen der Sandesbefeftigung. 


Is im Februar dieſes Jahres kündete der Kriegsminiſter in der 
Budgetkommiſſion ſehr beträchtliche Umgeſtaltungen des Feſtungweſens 
an; und neulich hat die Grundſteinlegung zum Fort Graf Haeſeler auf dem 
Mont St. Blaiſe bei Metz ſtattgefunden. Die vom Reichstag bewilligte 
Fünfzigmillionen⸗FJorderung für Befeſtigungen iſt aber leider weder inner⸗ 
halb noch außerhalb des Reichstages genügend erörtert worden. Ungefähr 
ein Jahr war nach der Aufhebung der Landesvertheidigungskommiſſion, der 
namentlich die Fragen der Landesbefeſtigung unterſtanden, vergangen, als die 
Militär⸗Verwaltung mit einem neuen Syſtem der Landesvertheidigung auf 
den Plan trat, und vielleicht hängt damit auch der vor Kurzem in der Leitung 
des Ingenieurcorps vollzogene Perſonenwechſel zuſammen. 

Als ſiebente Rate wurden im Militäretat für 1899 zur Vervoll⸗ 
ſtändigung der wichtigeren Feſtunganlagen zehn Millionen Mark gefordert; 
danach reſtirten von dem Geſammtbetrag der unter dieſen Titel fallenden 
Summen von 33540000 Mark noch 4540000 Mark und die Kompletirung 
dieſer Summe auf zehn Millionen Mark im neuen Etat eröffnet eine neue 
Reihe von Aufwendungen für die Vervollſtändigung der wichtigeren Feſtung⸗ 
anlagen, deren Geſammtbetrag ſich auf fünfzig Millionen Mark beziffert. 

Die geplanten Aenderungen im vorhandenen Befeſtigungſyſtem und die 
Neuanlagen zerfallen in drei Gruppen: 1) die Moderniſirung einer Anzahl 
großer Feſtungen unter Oeffnung der bisherigen Stadtumwallungen, 2) die 
Anlage und planmäßige Vorbereitung von Befeſtigungen zur Sicherung ge⸗ 
wiſſer Landſtriche von ſtrategiſcher, politiſcher oder beſonderer kultureller Bedeu⸗ 
tung gegen feindlichen Einbruch, um ihre Vorräthe der Benutzung des Geg⸗ 
ners zu entziehen, den Aufmarſch und die Bewegungen der eigenen Armee 
vor Ueberraſchungen zu ſchützen oder ſchwächeren Heeresabtheilungen einen 
Rückhalt zu gewähren, und 3) die Verbeſſerung der heutigen artilleriftifchen 
Ausrüſtung bei Verwendung weit tragender Schnellfeuergeſchütze unter Panzer⸗ 
und verſtärkter Munitionausrüſtung. 
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Wenn die erſte Gruppe dieſer Aenderungen auch ganz überwiegend 
militäriſchen Erwägungen und nicht der Rückſicht auf die Entwickelung der 
betreffenden Städte ihre Entſtehung verdankt, ſo harmoniren hier doch alle 
Intereſſen mit einander, da die Freilegung umfangreicher alter Feſtungter⸗ 
rains dem Verkehr förderlich iſt und beträchtliche Mittel für die Erſatzbauten 
liefern wird. 

Die Geſammtforderungen aller drei Gruppen ſtellen ſich aber keines⸗ 
wegs als dringlich dar. Offenbar ſpielt der Bethätigungdrang des neuen 
Chefs des Ingenieurcorps und das einſeitige Beſtreben der leitenden Fach⸗ 
männer, eine völlige, ideale Ausgeſtaltung des Landesbefeſtigungſyſtemes durch⸗ 
zuführen, eine nicht zu unterſchätzende Rolle. Man hat nun ſchon ſo oft 
auf die Möglichkeit eines Krieges mit zwei Fronten hingewieſen. Aber 
Rußland bekundet zur Zeit Europa gegenüber eine ausgeſprochene Friedens⸗ 
neigung und Frankreich erkennt die ſtarke numeriſche Ueberlegenheit und Offen⸗ 
ſivbereitſchaft des deutſchen Heeres fo ſehr an, daß es bereits eine Ver⸗ 
ſtärkung ſeiner Sperrfortlinie plant. Ferner hat man behauptet, der geplante 
Ausbau der Landesvertheidigung involvire eine wichtige Verſtärkung unſerer 
militäriſchen Rüſtung. Auch wenn Deutſchland auf zwei Fronten zugleich 
angegriffen wäre, würde es — auch abgeſehen von der altpreußiſchen 
Tradition — aus ſtrategiſchen Gründen den Krieg offenſiv führen und der 
Mobilmachung den ſofortigen Einmarſch in feindliches Gebiet folgen laſſen. 
Dort alſo, nicht vor den heimathlichen Feſtungen, würden die Würfel fallen; 
und ſollte der Fall eintreten, daß die Feldarmee entſcheidend geſchlagen würde, 
ſo beweiſen die Erfahrungen, die Frankreich 1870 machen mußte, daß die Fort⸗ 
ſetzung des Widerſtandes dann auch unter Anlehnung an das eigene Feſtung⸗ 
ſyſtem ſehr wenig Ausſicht bietet. Unſer Syſtem der Mobilmachung und des 
ſtrategiſchen Aufmarſches, die Organiſation des Eiſenbahntransportes, die nu⸗ 
meriſche Stärke des Heeres und ſeine Qualität: Alles weiſt auf die Offen⸗ 
fioe und die Verlegung des Kriegsſchauplatzes in Feindesland hin, um durch 
gewaltigen Vorſtoß und Umklammerung des Gegners ſeinen Widerſtand 
ſchnellſtens zu brechen. Die künftigen Kriege werden in Anbetracht der ge⸗ 
ſteigerten Waffenwirkung und der ungeheuren Störungen des Erwerbslebens 
vorausſichtlich noch kürzer ſein als die Feldzüge in der letzten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhundertes und unſere Befeſtigungen werden bei der uner⸗ 
reichten Offenſivkraft unſerer Wehrmacht aller menſchlichen Vorausſicht nach 
in dieſen Zukunftkriegen überhaupt keine Rolle ſpielen. Alſo würden die 
dafür geplanten Aufwendungen beſſer der Feldarmee, dem wirklich entſcheiden⸗ 
den Kriegsfaktor, zukommen. 

Unſere Grenzen ſind mit Truppen — abgeſehen von der ruſſiſchen 
Kavallerie — dichter beſetzt als die franzöſiſche und ruſſiſche, unſer Eiſen⸗ 
bahnnetz iſt entwickelter und funktionirt beſſer als das franzöſiſch, ganz zu 
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ſchweigen von den unentwickelten ruſſiſchen Eiſenbahnen. Das Befeſtigung⸗ 
ſyſtem hat in der preußiſchen Kriegsgeſchichte niemals viel bedeutet. 
Allerdings hat ſich techniſch in neuſter Zeit ein völliger Umſchwung 
vollzogen. Nicht mehr der Hauptwall mit ſeinen konzentrirten Vertheidigung⸗ 
mitteln, ſondern weit vorgeſchobene Forts und Annexbatterien haben den 
Stadtkern mit ſeinem Bevölkerung⸗, Gebäude⸗ und Werthkomplex vor der 
feindlichen Beſchießung zu ſichern. Der entſcheidende Kampf um den Beſitz 
der Feſtung wird in den Batteriepoſitionen geführt, die zu weit vorgelagert 
ſind, als daß die Geſchütze der Stadtumwallung wirkſam einzugreifen ver⸗ 
möchten. Feſtſtehende und bewegliche Panzerthür me ſind die wichtigſten Stützen 
dieſer Fort⸗ und Batterieſtellungen; außerdem gedeckte Unterkunfträume für 
die Beſatzung. Unter ſolchen Verhältniſſen erſcheint eine Stadtumwallung, 
die die Entwickelung der ſtädtiſchen Gemeinweſen immerhin empfindlich 
ſchädigt, in der That nicht mehr erforderlich; der Stadtkern würde im Noth⸗ 
fall durch improviſirte Gitterzäune mit vorliegendem Drahtgeflecht genügend 
gegen Verſuche der Angreifer, etwa unter lebhafter Beſchießung einer Reihe 
von Forts und Batterien oder bei Nacht eine Ueberrumpelung zu unternehmen, 
geſchützt werden können. Daher iſt nichts dagegen zu erinnern, wenn für 
Königsberg, Thorn und Poſen, Straßburg, Metz und Mainz die Stadt⸗ 
umwallung nach dem Beiſpiel von Koblenz, Köln, Ulm u. ſ. w. preisgegeben 
und mit den durch Verkauf des freigelegten Feſtungterrains erzielten Mitteln 
allmählich die Verſtärkung der vorgeſchobenen Vertheidigunglinien durch⸗ 
geführt würde. Anders ſteht es aber mit der Befeſtig ung ganzer Landſtriche. 
Hier befinden wir uns einer Neuerung gegenüber, die noch in keinem Krieg 
auf dem europäiſchen Kontinent — höchſtens Plewna bietet eine entfernte Ana⸗ 
logie — angewandt worden iſt und deren Anfänge in den improviſirten Be⸗ 
feſtigunganlagen der Amerikaner im Sezeſſionkrieg zu ſuchen ſind. Aber 
ſelbſt da und in Plewna handelte es ſich nur um begrenzte Vertheidigung⸗ 
poſitionen, nicht um ganze Landſtriche. Die Art dieſer neuen Befeſtigung⸗ 
anlagen läßt ſich dahin zuſammenfaſſen, daß transportables Befeſtigungmaterial, 
wie Panzerthürme, Eiſenbahnſchienen und anderes Baumaterial, Geräth 
für Unterſtände, Schuppen, Drahtgeflechte und andere Hindernißmittel und 
die artilleriſtiſche Armirung in Depots, die günſtig an Eiſenbahnknoten ge⸗ 
legen ſind, ſchon während des Friedens aufgehäuft würden, um im Bedarfs⸗ 
fall in planmäßig vorbereiteten Bauten ſchleunigſt zur Verwendung zu ge⸗ 
langen. Daß hierzu die erforderliche Zeit vorhanden ſein würde, wird von 
den Gegnern dieſer „fliegenden Befeſtigungwerke“ bezweifelt; auch iſt unter 
Umſtänden mit Umgehungen durch die Angreifer zu rechnen. Ihre rechtzeitige und 
zweckmäßige Anlage würde für alle Fälle nicht leicht ſein. Es muß überdies 
auffallen, daß auch Staaten, die aus verſchiedenen Gründen weit mehr auf 
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ein ſolches, je nach Bedarf zu impropifirendes Befeſtigungſyſtem hingewieſen 
find, ſich bisher auf den üblichen ſtarren Feſtung⸗ und Sperrfortgürtel be⸗ 
ſchränkt haben. Das bewegliche Befeſtigungſyſtem kann einen Fortſchritt 
bedeuten, vorläufig iſt es aber ein unerprobtes Experiment. Ueber⸗ 
dies kann unſer Landesbefeſtigungſyſtem ſowohl im Weſten wie im Oſten 
auch in ſeiner heutigen Anordnung unbedingt als ein ſehr ſtarkes gelten. 
Die Linie Neu⸗Breiſach⸗Straßburg⸗Metz⸗Thionville, die, nur zum Theil an 
die Moſel gelehnt, allerdings zwiſchen Saarburg und Metz einige Verſtärkung⸗ 
anlagen erhalten könnte, ſichert im Verein mit unſerer dortigen Truppen⸗ 
dislokation den Aufmarſch unſerer Armee im Weſten vollſtändig und findet 
durch die wenige Märſche hinter ihr gelegene Barriere des Rheines und 
ſeiner gewaltigen Feſtungen: Köln, Koblenz, Mainz, den Brückenkopf bei 
Germersheim und den feſten Platz Raſtatt eine außerordentliche Unterſtützung. 
An der Oſtgrenze aber iſt das Gebiet der oft= und weſtpreußiſchen Seen bis 
nach der Gegend von Wreſchen hin in den Hauptdefileen durch Sperrforts 
und durch die ſumpfige Drewenz⸗Niederung geſchloſſen. Es bildet in 
feiner ganzen Ausdehnung eine auf die großen Lagerfeſtungen Königsberg, 
Thorn, Poſen und Graudenz, den Brückenkopf Marienburg und die untere 
Weichſel geſtützte, für die Vertheidigung ſehr günſtige Zone, an die ſich im 
Süden die ſumpfigen Warthe⸗ und Prosna⸗Niederungen, der Obrabruch, der 
feſte Brückenkopf Glogau und das ſtarke Hinderniß der unteren Oder mit 
Neiſſe und dem leicht zu befeſtigenden Breslau anſchließen. Allerdings haben 
wir dahinter keine Befeſtigungabſchnitte, wie Frankreich fie in Dijon, Langres, 
Reims, Laon und Paris, Rußland in Breſt⸗Litewsk und demnächſt vielleicht auch in 
Bjalyſtock beſitzt; allein unſere weſtliche Rheinfront galt früher doch in den 
maßgebenden Kreiſen für ſo ſtark, daß man glaubte, bei einem Krieg auf 
beiden Fronten ſich im Weſten überhaupt defenſiv verhalten und zunächſt die 
ganze Hauptmacht gegen den öſtlichen Gegner werfen zu können. 

Die Vertheidigung der Landesbefeſtigungen kann, wenn die Entſchei⸗ 
dung in offener Feldſchlacht ungünſtig ausgefallen iſt, das Kriegsglück nur 
dann wiederherſtellen, wenn fie Zeit zur Bildung einer Erſatz-Armee oder 
zum Eingreifen der Streitkräfte einer Hilfsmacht verſchafft. Bei der Schnellig⸗ 
keit und der enormen Wucht, mit der heute die erſten Operationen bis zur 
Hauptentſcheidung durchgeführt werden, und auch aus anderen Gründen iſt 
es aber mehr als zweifelhaft, ob wir auf eine dieſer beiden Eventualitäten 
zu rechnen hätten. 

Ich reſumire: die neuen Millionenaufwendungen zur Ergänzung 
unſeres Landesvertheidigungſyſtemes ſind keineswegs dringend geboten, viel⸗ 
mehr iſt nur eine partielle Berückſichtigung einzelner Poſitionen angezeigt. 

Breslau. Oberſtlieutenant Rogalla von Bieberſtein. 
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Emeljan Piljai. 

us bleibt nichts übrig, als in die Salzwerke zu gehen. Geſalzen ift diefe 
„WWerfluchte Arbeit, — und doch muß man ſich dran machen, denn ſonſt dauerts 
nicht mehr lange, bis wir verhungern“, ſagte Emeljan Piljai und zog zum 
zehnten Male den Tabakbeutel aus der Taſche, überzeugte ſich, daß er noch eben ſo 
leer war wie am vorigen Abend, ſeufzte, ſpie aus, drehte ſich um und betrachtete 
pfeifend den wolkenloſen, blendenden Himmel. Wir lagen Beide mit knurrendem 
Magen auf einer ſandigen Landzunge, drei Werſt von Odeſſa entfernt, wo wir uns 
vergebens nach Arbeit umgeſehen hatten. Emeljan hatte ſich im Sande ausge⸗ 
ſtreckt, mit dem Kopf nach der Steppe und mit den Füßen dem Meere zu, und 
ließ ſeine ſchmutzigen, nackten Knöchel von den Wellen beſpülen, die leiſe an das 
Ufer heranplätſcherten. Mit halbgeſchloſſenen Augen reckte er ſich bald wie ein 
Kater, bald rutſchte er zum Meer hinunter und dann überflutheten ihn die Wellen 
beinahe bis zu den Schultern. Das ſchien ihm zu gefallen, aber ihn doch traurig 
und träg zu machen. 

Ich blickte nach dem Hafen. Der dichte Maſtenwald war in ſchwere, dunkel⸗ 
blaue Rauchwolken eingehüllt und ein unharmoniſches Geräuſch, das Klirren der 
Ankerketten, das Pfeifen der Lokomotiven, die die Güterzüge bewegen, und das 
Stimmengewirr der beim Laden und Löſchen der Schiffe beſchäftigten Arbeiter 
ſchwamm über das Meer dahin und verhallte in der Ferne. 

Ich hatte auch allmählich jede andere Hoffnung auf Arbeit aufgegeben, 
ſtand auf und ſagte zu Emeljan: 

„Nun gut, alſo gehen wir in die Salzwerke!“ 

„Na, jo geh doch! .. . Aber ſchaffſt Dus auch?“ ſetzte er hinzu, ohne 
mich anzuſehen. 

„Das wird ſich ſchon finden!“ 

„Alſo gehen wir“, wiederholte Emeljan, rührte aber kein Glied. 

„Abgemacht! Und dies verfluchte Odeſſa — Der Teufel mag es holen! — 
bleibt, wo es iſt. Von der Erde ſoll das Neſt verſchwinden.“ 

„Schon gut. Steh nur auf und komm. Schimpfen nützt nichts.“ 

„Wohin alſo? In die Salzwerke? ... Richtig. Nur, ſiehſt Du, mein 
Lieber, in dieſen Salzwerken ... dabei kommt ja auch nichts raus.“ 

„Du haſt es doch ſelbſt geſagt.“ 

„Das ſtimmt, geſagt hab ichs. Und was ich geſagt habe, habe ich geſagt. 
Nur, daß dabei nichts raus kommt, ſtimmt auch.“ 

„Ja, warum denn nicht?“ 

„Warum? .. . J, Du meinſt wohl, man wartet da gerade auf uns. 
Bitte, meine Herren Emeljan und Maxim, haben Sie die Güte, brechen Sie ſich 
die Knochen und nehmen Sie unſere Groſchen! Nein, Das giebts nicht. Die 
Sache iſt die: jetzt find wir, Du und ich, frei ...“ 

„Schon gut, komm!“ 

„Warte! Erſt müſſen wir zum Direktor der Salzwerke gehen und ihm 
ehrerbietigſt ſagen: ‚Gnädiger Herr, hochmögender Herr Leuteſchinder und Blut⸗ 
ſauger, wir ſind gekommen, uns Ihrer Habgier anzuvertrauen. Geruhen Sie, 
uns für ſechzig Kopeken täglich die Haut abzuziehen.. Und dann folgt ...“ 
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„Na, weißt Du was? Steh auf und komm, vor Abend können wir noch 
bis zu den Fiſchern kommen, helfen ihnen die Netze herausziehen und kriegen 
vielleicht ein Abendbrot.“ 

„Abendbrot? Das iſt gut. Die Fiſcher werden uns was geben, Das 
ſind gutmüthige Leute. Gehen wir! Und doch kommt bei Alledem nichts raus, 
mein Lieber, denn das Pech verfolgt uns.“ 

Er erhob ſich, reckte ſich tüchtig und fuhr mit den Händen in die Taſchen 
ſeiner Hoſen aus altem Sackleinen, wühlte darin, zog die Hände leer wieder 
heraus und lachte ingrimmig. 

„Nichts! . . . Den vierten Tag ſuche ich ſchon und: nichts, immer wieder 
nichts. Schöne Geſchichte, mein Lieber!“ 

Wir gingen am Ufer entlang. Hin und wieder fiel eine kurze Bemerkung. 
Unſere Füße verſanken lautlos in dem tiefen Sand, der mit Muſcheln durchſetzt 
war und raſchelte, wenn die Wellen über ihn hinliefen. Hie und da waren See⸗ 
ſterne, kleine Fiſchchen, dunkle, feuchte Holzſtückchen von eigenartiger Form an⸗ 
geſpült. Vom Meer her wehte eine angenehme Briſe, die Kühlung brachte, und in 
der Steppe wirbelten kleine Staubwolken auf. 

Emeljan war ſonſt ſtets fröhlich; jetzt aber ließ er den Kopf hängen. Ich 
wollte ihn von ſeinen trüben Gedanken ablenken. 

„Nun, Emelja, erzähl' mir was aus Deinem Leben!“ 

„Das könnte ich ſchon, aber mit dem Erzählen iſts ſchlecht beſtellt, wenn 
der Magen knurrt. Der Magen iſt am Menſchen die Hauptſache, — und es mag 
Krüppel von allen Sorten geben: ohne Magen giebt es keinen. Giebts nicht! 
Wenn der Magen voll iſt, iſt die Seele ruhig. Alle menſchlichen Handlungen 
kommen aus dem Magen ... Na, Das weißt Du auch ſelbſt.“ 

Er ſchwieg eine Weile; dann fuhr er fort: 

„Ach, Lieber, wenn mir jetzt das Meer tauſend Rubel heranſpülte — bag! —, 
gleich würd' ich 'ne Schänke aufmachen, Dich als Gehilfen anſtellen und unter 
dem Schänktiſch würde ich mein Bett aufſchlagen und einen Schlauch würde ich 
direkt vom Faß zum Mund ziehen. Verlangte es mich nach dem Quell der Luſt, 
würde ich nur rufen: Maxim, dreh den Hahn auf! ... und bül⸗bül⸗bül .. gerade 
in den Hals hinein! Schluck, Emelja! 'ne gute Sache wärs, Teufel auch! Und 
dem Bauern, dieſem Schlemmer vom Tſchernosjom), oh, raub ihn aus, zieh ihm 
das Fell über die Ohren! Kommt er dann, wenn er feinen Rauſch halb ausgefchlafen 
hat, wieder, um zur Ernüchterung Eins zu trinken: „Emeljan Pawlitſch, gieb 
mir ein Gläschen auf Pump! ‚Ach... Was? ... Auf Pump? Wir pumpen 
nicht!! ‚Emeljan Pawlitſch, hab Erbarmen! ‚Gut, her mit Deinem Wagen, 
geb Dir 'n Viertel!“ Ha, ha, ha . . . Ich würde ihn ſchon aushöhlen, den did 
bäuchigen Satan!“ 

„Na, wozu denn ſo grauſam? Sieh doch mal, wie der Bauer hungert.“ 

„Was?... Hungert? ... Das iſt gut! ... Sehr richtig. Und ich hungere 
wohl nicht? Seit dem Tag meiner Geburt hungere ich, mein Lieber, und davon 
ſteht nichts in den Geſetzen. Hm! Ja! Er hungert; weshalb? Mißernte? Wers 
glaubt. In ſeinem Schädel iſt Mißernte und darum auch auf ſeinem Felde: Das 
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iſts. Warum giebts in anderen Ländern keine Mißernten? Weil fie da die Köpfe 
nicht nur dazu haben, daß ſie ſich hinter den Ohren kratzen. Da denken ſie! Wenn 
heute kein Regen nöthig iſt, verlegen ſie ihn auf einen anderen Tag, mein Lieber, 
und wenn die Sonne zu heiß brennt, wird ſie in den 80 geſchoben. Was 
haben wir denn für Vorſichtmaßregeln? Gar keine. Nein: Das iſt nichts als Unſinn. 
Aber wenn ich nur tauſend Rubel hätte und 'ne Schänke, Das wäre was. Da wollte 
ich Euch Edelleuten vom Pfluge ſchon zeigen, wie wir, Lumpenpack, Euch ehren!“ 

Er verſtummte und holte mechaniſch wieder ſeinen Tabakbeutel heraus, 
wendete ihn um und um, warf ihn ins Waſſer und ſpuckte wüthend aus. Eine 
Welle erfaßte das ſchmutzige Ding, trug es fort, warf es aber unwillig wieder 
ans Ufer, nachdem ſie ſich die Gabe angeſehen hatte. 

„Willſt nicht? Lügſt, wirft ſchon nehmen!“ Und Emeljan hob den naſſen 
Beutel auf, füllte ihn mit Steinen und ſchleuderte ihn weit ins Meer hinaus. 

Ich lachte. 

„Nun, was grinſt Du? Auch ein Menſch! Lieſt Bücher, trägt ſie ſogar 
bei ſich, aber verſtehen kann er Einen nicht, das vieräugige Unthier!“ 

Das bezog ſich auf mich; und daraus, daß Emeljan mich vieräugiges Un⸗ 
thier nannte, konnte ich entnehmen, wie gereizt er war. Nur im äußerſten Aerger 
erlaubte er ſich, über meine Brille zu ſpotten; im Allgemeinen gab mir dieſer 
unfreiwillige Schmuck in ſeinen Augen ein ſolches Gewicht, daß er mich in den 
erſten Tagen unſerer Bekanntſchaft nur mit „Sie“ und im Ton höchſter Achtung 
angeredet hatte, obgleich ich, ganz wie er, auf einem für Armenien beſtimmten 
Schiff Kohlen einlud und, ganz wie er, zerriſſen, zerkratzt und ſchwarz wie der 
Satan herumlief. 

Ich entſchuldigte mich. Um ihn wieder zu beruhigen, erzählte ich ihm 
vom Ausland und bemühte mich, ihn darüber aufzuklären, daß man auch anderswo 
noch nicht ſo weit ſei, über Wolken und Sonne zu verfügen. 

„Sieh mal! ... Alſo fol... Na! ... So, fo!" wandte er hin und 
wieder ein. Aber ſein Intereſſe für meine Auseinanderſetzungen war nicht groß; 
er ſtarrte hartnäckig vor ſich hin in die Ferne. 

„Das mag Alles ſtimmen, mein Lieber!“ damit unterbrach er mich plötz⸗ 
lich und machte eine unbeſtimmte Handbewegung. „Aber was ich Dich fragen 
wollte: Wenn wir jetzt einem Menſchen mit Geld begegneten ... mit ſehr viel 
Geld“, betonte er und blickte mir dabei von der Seite unter die Brille. „Was 
würdeſt Du thun? Würdeſt Du ihm den Hals umdrehen?“ 

Ich zuckte zuſammen. Es lag viel in dieſer Frage. 

„Nein, natürlich nicht“, antwortete ich. „Niemand hat ein Recht, das Leben 
eines Anderen ſeinem Glück zu opfern.“ 1 

„Aha! Ja. .. In den Büchern iſt Das gewiß ſehr ſchön... Aber im 
Leben? Würde denn jener Herr, der zuerſt ſolche Vorſchriften ausgedacht hat, wenn 
es ihm verflucht ſchlecht ginge, ſich beſinnen, zu ſeiner Selbſterhaltung Einen um 
die Ecke zu bringen... bei paſſender Gelegenheit natürlich? ... Geſetze! So 
find die Geſetze!“ Er fuchtelte mit feiner ſehnigen Fauſt vor meiner Naſe. „Jeder 
Menſch handhabt dieſe Geſetze, nur auf verſchiedene Weiſe. Schöne Geſetze ...“ 

Emeljan runzelte die Stirn und ſeine Augen verſchwanden beinahe unter 
den buſchigen, ausgeblichenen Brauen. 
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Ich ſchwieg, da ich aus Erfahrung wußte, daß man ihm in feinen Wuth⸗ 
ausbrüchen nicht widerſprechen durfte. Er ſchleuderte ein Stück Holz, das ihm 

unter die Füße gekommen war, ins Meer und ſeufzte. 

„Etwas rauchen müßte man jetzt!“ 

Rechts in der Steppe lagerten zwei Schafhirten und ſahen uns an. 

„Guten Tag“, rief ihnen Emeljan zu. „Habt Ihr Tabak?“ 

Der eine der Hirten drehte ſeinen Kopf dem anderen zu, ſpuckte einen 
zerkauten Grashalm aus und ſagte träg: „Höre mal, Michel. Die bitten um 
Tabak!“ 

Michael ſah den Himmel an, als ob er ſich von da erſt die Erlaubniß 
holen wollte, mit uns zu ſprechen, und wandte ſich dann zu uns: 

„Guten Tag! Wo geht Ihr hin?“ 

„Nach Otſchakoff, in die Salzwerke.“ 

„Haha! Hat man Euch eingeladen?“ 

Wir lagerten uns ſchweigend in ihrer Nähe. 

„Du, Nikita, ſchieb mal den Sack etwas näher, daß die Krähen nicht 
dran picken.“ 

Nikita lächelte ſchlau und zog den Sack an ſich. Emeljan knirſchte mit 
den Zähnen. 

„Alſo Tabak wollt Ihr?“ 

„Haben ſchon lange nicht geraucht“, ſagte ich, als hätte ich den unfreund⸗ 
lichen Empfang nicht bemerkt. 

„Ja, warum denn nicht? Ihr ſolltet doch rauchen.“ 

„Du verfluchter Kleinruſſe! Maul gehalten! Entweder Du giebſt, wenn 
Du willſt, oder Du giebſt nicht; aber lach' nicht, ſchopfige Mißgeburt, ich geb' Dir 
Eins über den Schädel und dann muckſt Du nicht mehr!“ ſchrie Emeljan. Seine 
Augen traten ihm aus den Höhlen. 

Die Hirten fuhren zuſammen, griffen nach ihren Stöcken und ſprangen auf. 

„Haha, Brüder, ſo bittet Ihr? Na, denn los!“ 

Die Kerle wollten ſich prügeln. Auch Emeljan, der mit geballten Fäuſten 
und glühenden Augen daſtand, ſchien ſich nichts Beſſeres zu wünſchen. Da ich 
ſelbſt aber nicht kräftig bin, bemühte ich mich, die ſchwer Gereizten wieder mit ein⸗ 
ander auszuſöhnen. 

„Wartet mal, Brüder! Mein Kamerad iſt etwas heftig. Was thuts? Gebt 
uns Tabak, wenns Euch Recht iſt, und wir gehen unſere Wege.“ 

Michael ſah auf Nikita, Nikita auf Michael und Beide ſchmunzelten. 

„Hätteſt Das ja gleich ſagen können!“ 

Michael holte einen wohlgefüllten Tabakbeutel aus der Taſche und reichte 
ihn mir. „Da, nimm!“ 

Auch Nikita holte ein großes Brot und ein Stück Speck für mich heraus 
und brummte ein „Lebt wohl“. 

Ich bedankte mich; Emeljan aber ließ ſich mißmuthig auf die Erde nieder 
und ſtieß ziemlich deutlich hervor: „Verfluchte Schweine!“ 

Die beiden Kleinruſſen gingen ſchwerfällig in die Steppe hinein und ſahen 
ſich noch mehrmals nach uns um. Wir ſetzten uns inzwiſchen, aßen das ſchmackhafte, 
halbweiße Brot und den Speck und kümmerten uns nicht weiter um ſie. 
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Emeljan ſchmatzte laut und keuchte. Er vermied meine Blicke. 

Der Abend kam herauf. Weit aus der Ferne breitete ſich die Dämmerung 
über das Meer und kleidete die ſchwach gekräuſelten Wellen in ein leichtes Grau⸗ 
blau. Dann ſchienen ſich am Horizont aus dem Meeresgrund eine Reihe lila-gelber 
Wölkchen zu erheben, die goldig umſäumt waren und allmählich ins Dunkel hin⸗ 

überſchwammen; nur über der heißen Steppe bildeten die Strahlen der unter⸗ 

gehenden Sonne einen gewaltigen Purpurfächer. Die Wellen plätſcherten ganz 
leiſe und das Meer färbte ſich roſa und tiefblau in dunkelnden Tinten von über⸗ 
wältigender Schönheit. 

„Jetzt rauchen wir. Der Teufel ſoll Euch holen, verfluchte Kleinruſſen!“ 
Damit ſchien Emeljan die Sache abgethan zu haben und athmete erleichtert auf. 
„Gehen wir weiter oder übernachten wir hier?“ 

„Wir bleiben hier“, entſchied ich. 

„Alſo bleiben wir.“ Er ſtreckte ſich aus. Tiefes Schweigen folgte. Ich 
ſchaute rings umher und erfreute mich an dem wundervollen Abend. Emeljan 
rauchte und ſpuckte ab und zu aus. 

„Aber einem Geldmenſchen Eins ins Genick zu geben... Du magſt nun 
ſagen, was Du willſt .. . iſt doch angenehm, beſonders, wenn die Sache mit Bere 
ſtändniß angefaßt wird“, ſagte er plötzlich. 

„Laß doch das Geſchwätz“, erwiderte ich gereizt. 

„Geſchwätz! Wieſo Geſchwätz? Das wird noch gemacht, glaub' mir nur. 
Ich bin ſiebenundvierzig Jahre alt und ſeit dreißig Jahren zerbreche ich mir den 
Schädel darüber. Was führe ich denn für ein Leben? Ein Hundeleben! Nicht ein 
Fleckchen Erde noch ein Stück Brot gehört mir. Bin ich ein Menſch? Nein, mein 
Lieber, kein Menſch: ein Thier, ein Wurm. Wer kümmert ſich um mich? Niemand. 
Und wenn Andere gut leben, warum ſoll ichs denn nicht? He! Der Teufel fol 
Euch holen, Satanskerle!“ 

Ich wollte mich ſchon in eine Diskuſſion einlaſſen, da wandte er mir plötz⸗ 
lich ſein Geſicht zu und ſagte raſch: 

„Weißt Du, einmal hätte ich beinahe .. aber es gelang nicht... ne Kleinig⸗ 
keit, verflucht noch mal ... Ein Dummkopf war ich, hatte Mitleid ... Soll ich 
erzählen?“ 

Ich nickte und Emeljan begann: 

„Es war in Poltawa, mein Lieber, etwa vor acht Jahren. Ich diente bei 
einem Holzkaufmann. Ein Jahr lang ging Alles glatt, dann fing ich an, zu trinken, 
und vertrank ſechzig Rubel, die meinem Brotherrn gehörten. Ich kam vor Gericht 
und man ſteckte mich auf drei Monate ein. Als ich meine Zeit abgeſeſſen hatte, ging 
ich zu Einem, der 'ne Schänke hatte und ſich mit allem möglichen Geſindel abgab. 
Ein feiner Kerl wars, ehrlich — unglaublich ehrlich! — und geſcheit. Er war 
ein Liebhaber von Büchern, hatte Alles geleſen und wußte Alles. Ich ging alſo 
zu ihm: ‚Na, Pawel Petrow, nimm mich.“ ‚Nun‘, ſagte er, ‚warum nicht? Der 
Menſch muß hilfreich fein. Wohn’ hier, iß, trink und arbeite Dich ein. Ich 
hielt ſehr viel von ihm und er liebte mich auch. Bisweilen ſaß er den ganzen 
Tag hinter dem Schänktiſch und las mir Geſchichten von franzöſiſchen Räubern 
vor... alle feine Bücher handelten von Räubern .. ich hörte zu, hörte... teufliſche 
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Kerle warens. Die unglaublichſten Sachen ſtellten fie an... und dann fielen 
fie doch rein, unbedingt. Kopf und Fuß hatten fie... und doch immer am 
Schluß des Buches ... vor Gericht . . . zapp und baſta! Alles vorbei! 

Einen Monat ſitze ich jo bei Pawel Petrow ... einen zweiten ... höre 
mir feine Geſchichten und Reden an... und ſehe, daß immer Leute zu ihm 
kommen, mit Armbänder, Uhren und Dergleichen ... und ich ſehe nur, daß 
dabei nichts raus kommt. Die Sachen ſind geſtohlen, Pawel Petrow giebt den 
halben Preis. „Gleich, he, gieb!“ . .. Schmauſereien, Gelage, Streitigkeiten. 
und nichts bleibt übrig. Lumpige Geſchichte, Beſter! Bald kommt der Eine vor 
Gericht, bald der Andere .. . und weshalb? Des Einbruchs verdächtig, hundert 
Rubel ſind geſtohlen. Hundert Rubel! Giebt man ſein Leben für hundert Rubel 
preis? Da ſage ich zu Pawel Petrow: ‚Das iſt Alles dumm, es lohnt ſich 
nicht. „Hm! was ſoll ich Dir ſagen?“ erwidert er. „Das Huhn pickt doch 
auch nach jedem einzelnen Körnchen ... und daun ... das nöthige Selbſtver⸗ 
trauen! .. Das iſt der Kern! Wird denn ein Menfch,‘ ſagt er, ‚der von fi was 
hält, ſeine Finger um zwanzig Kopeken beſchmutzen? Niemals. So, ich etwa, 
ein Menſch, der Bildung hat, würde ich mich für hundert Rubel verkaufen?“ 
Und er fängt an, mir Beiſpiele zu geben, wie Einer handelt, der Etwas von ſich 
hält. Lange ſprachen wir jo. Dann ſagte ich ihm: „Pawel Petrow, ſchon lange 
habe ich vor, mein Glück auf dieſem Wege zu verſuchen; und da Ihr ein er 
fahrener Mann ſeid, fo helft mir, wie und was.“ „Hm, ſagt er, ‚Das geht! 
Und allein, ohne Beihilfe wollteſt Du eine Sache zu Stande bringen?... So 
z. B. . .. Oboimoff! Der kommt vom Holzplaß allein, in einer Renndroſchke, 
über die Worxla; und wie Du weißt, hat er immer Geld bei ſich und auch vom 
Holzhof holt er den Ertrag der Woche ab. An einem Tage gehen da dreihundert 
Rubel ein und noch mehr. Was ſagſt Du dazu?“ Ich dachte nach. Oboimoff, 
— der ſelbe Kaufmann, bei dem ich gedient hatte. Um ſo beſſer: Rache für 
Das, was er mir angethan, und außerdem ein fetter Biſſen. „Muß es mir mal 
überlegen, ſagte ich. „Natürlich! Ohne Das gehts nicht', antwortete Pawel Petrow.“ 

Emeljan ſchwieg und drehte ſich langſam eine Cigarette. Die Abend⸗ 
röthe war ſchon faſt verſchwunden. Nur ein kleiner Streifen, der mit jeder 
Sekunde blaſſer wurde, färbte noch den Rand einer flaumweichen Wolke, die 
müde im dunklen Himmel ruhte. Die Steppe war ſtill und traurig und das 
zarte, unaufhörliche Geräuſch des Meeres erhöhte durch ſeine einförmigen, ſanften 
Töne dieſe Stille und Traurigkeit. Von allen Seiten hoben ſich lange, graue 
Schatten und über dem Waſſer blitzte ein Stern nach dem anderen auf, ſo rein, 
ſo neu, als ſchmückten ſie dieſen tiefen ſüdlichen Himmel zum erſten Male. 

„Hm, ja, Lieber! Ich überlegte mir die Sache und verſteckte mich noch 
in der ſelben Nacht im Gebüſch am Ufer der Worxla, mit einem eiſernen Bolzen, 
zwölf Pfund ſchwer, bewaffnet. Es war im Oktober, ich erinnere mich, gegen Ende 
des Monats. Eine Nacht, wie geſchaffen dazu, dunkel .. . wie beim Schornſtein⸗ 
feger unterm Rock. Ein Platz, den man ſich nicht beſſer wünſchen konnte. Gleich 
neben der Brücke, wo er Schritt fahren mußte. Ich lag und wartete. Meine 
Wuth war ſo groß, daß fie für zehn Kaufleute gereicht hätte... Und fo einfach 
ſtellte ich mir Das vor, etwas Einfacheres gabs ſchon gar nicht: Bag, — und 
damit baſta!“ Emeljan ſtand auf... 
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„Hm, ja! So lieg' ich nun, weißt Du, und Alles iſt bei mir fertig. 
Eins! Und Du haſt die Geldtaſche. Zwei! Und Alles iſt aus. 

Du glaubſt aber vielleicht, daß der Menſch frei über ſich verfügt? Dumm⸗ 
heiten, mein Lieber. Sage mir mal, was Du morgen thun wirft. Blödſinn! 
Kannſt nicht einmal ſagen, ob Du morgen links oder rechts gehſt. Hm, ja! Ich 
liege nun alſo da und erwarte das Eine und es kommt ganz was Anderes. 

Sehe, Jemand kommt aus der Stadt, ſcheinbar betrunken... wackelt. 
einen Stock in den Händen. Murmelt was: murmelt ungereimtes Zeug und 
weint, ſchluchzt ... kommt näher .. . ein Weib! Verdammt auch! Werd’ Dich 
ſchon einſeifen, denk ich! Komm nur ’ran! Und fie geht gerade auf die Brücke 
zu .. und plötzlich ſchreit fie: ‚Liebfter, weshalb?“ Na, weißt Du, Die ſchrie! 
Ich zuckte nur ſo zuſammen. Wie ſonderbar, denk' ich. Und ſie kommt gerade 
auf mich zu. Ich liege, an die Erde gepreßt, und zittere am ganzen Leibe. Wo 
war nur meine Wuth geblieben? Da kommt ſie ganz nah heran, tritt faſt auf 
mich und fängt wieder an, zu jammern: „Weshalb? weshalb?“ ... Und fo, wie 
fie ſteht, fällt fie auch, dicht neben mich, auf die Erde ... und fängt an, zu heulen, 
. . . ſo . . . ich kanns Dir gar nicht beſchreiben. Das Herz preßte fi) mir zu⸗ 
ſammen, als ich Das hörte. Ich liege .. . und fie heult. Ich denke: Wirſt am 
Beſten weglaufen. Da kommt der Mond hinter den Wolken hervor, ganz hell 
und klar ... einfach ſchrecklich. Ich ſtütze mich auf den Ellbogen und blicke fie 
an. Und da, mein Lieber, verflog Alles, gingen alle meine Pläne zum Teufel. 
Ein kleines Mädchen, beinahe noch ein Kind, weiß, lockiges Haar und große Augen 
. . . die ſchauen fo traurig .. . und fie zittert ... und aus den Augen fallen 
Thränen, eine nach der anderen, große Thränen ... ohne Unterlaß. 

Ich hatte Mitleid mit ihr und und fing an, zu huſten: Kche, kche, kche! 
Wie fie da aufſchreit. ‚Wer iſt da? Wer? Wer iſt hier?“ Sie war furchtbar 
erſchrocken, weißt Du. Na, da ſtand ich denn auf und ſagte: ‚Das bin ich.“ 
‚Wer find Sie?“ fragt fie und ihre Augen werden noch größer und fie zittert. 

„Wer find Sie?“ fragt fie.“ 

Emeljan lachte. 

„Wer ich bin? Vor Allem fürchten Sie ſich nicht, Fräuleinchen, ich werde 
Ihnen nichts thun. Ich bin, ſo zu ſagen, von der Bruderſchaft der Barfüßler. 
Das bin ich. Ja!“ Belog ſie natürlich, — konnte ihr doch nicht ſagen, daß 
ich mich verſteckt hatte, um einen Kaufmann totzuſchlagen. Und ſie antwortet: 
„Mir iſt Alles ganz gleich. Ich bin hergekommen, um ins Waſſer zu gehen.“ 
Und wie ſie Das ſagte, ſchüttelte es mich vor Froſt. Na, was war da zu thun?“ 

Emeljan fuchtelte mit den Armen und lachte mich breit und gutmüthig an. 

„Und plötzlich, mein Lieber, fing ich an, zu ſprechen. Was ich ſprach, 

weiß ich nicht mehr, aber ich ſprach fo, daß ich ſelbſt ganz hingeriſſen war, .. immer 

darüber, daß ſie jung und hübſch ſei. Hübſch war ſie nämlich wirklich, wunder⸗ 
hübſch. Liſa hieß ſie. So ſpreche ich alſo auf ſie ein. Weißt Du: das Herz 
ſprach. Ja! Und ſie ſchaute mich ernſt und aufmerkſam an .. . und plötzlich 
lachte ſie auf“, ſchrie Emeljan über die ganze Steppe hin, mit Thränen in der 
Stimme und in den Augen und ſchüttelte ſeine geballten Fäuſte. \ 

„Wie ſie auflacht, da zerfließe ich ganz; batz, vor ihr auf die Knie: „Fräu⸗ 
lein“, ſag ich, „Fräulein“ ... und nichts mehr. Und fie, Lieber, faßt meinen Kopf 


* 
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mit beiden Händen, ſchaut mir ins Geſicht und lächelt .. . wie auf einem Bilde. 
bewegt die Lippen, will was ſagen ... und endlich ſagt fie: ‚Sie, mein Lieber, 
find auch unglücklich, wie ich! Ja? Sagen Sie es mir, mein Guter!‘ Hm, ja, 
lieber Freund, ſo wars! Und noch nicht Alles: ſie küßte mich hier auf die Stirn, 
mein Lieber .. . ja, fol Kannſt Du Das mitfühlen? Ach, Du mein Täubchen, 
Du. Weißt Du, was Beſſeres iſt mir in meinen ſiebenundvierzig Jahren nicht 
paſſirt. Was? Ja, fol Und wozu war ich hingegangen? Ja ... das Leben!“ 

Er verſtummte, den Kopf in die Hände geſtützt. Ueberraſcht durch die 
eigenartige Erzählung ſchwieg auch ich und blickte aufs Meer. 

„Ja, dann ſagte fie mir: „Begleiten Sie mich nach Haufe.‘ Wir gingen. 
Ich gehe und fühle meine Füße kaum unter mir; und ſie erzählt mir, wie und 
was. Verſtehſt Du, ſie war die einzige Tochter ihrer Eltern, Kaufleute warens, 
— nun, und verwöhnt, weißt Du. Da kam ein Student und gab ihr Unterricht; 
und ſie verliebten ſich. Dann reiſte er ab und ſie wartete auf ihn; wenn er, 
weißt Du, ſeine Studien beendet hat, kommt er, um ſie zu heirathen: ſo hatten ſie 
ſich verabredet. Er kam aber nicht und ſchickte ihr nur einen Brief, ſo etwa: 
Du biſt mir nicht ebenbürtig, — natürlich kränkend fürs Mädchen. Und da 
wollte fie denn ... Na, Das erzählt fie mir Alles; und jo kommen wir bis ans 
Haus, wo fie wohnt. ‚Nun‘, ſagte fie, mein Lieber, leben Sie wohl! Morgen 
gehe ich fort von hier. Sie brauchen vielleicht Geld? Sagen Sie es mir, ſchämen 
Sie ſich nicht.“ ‚Nein, Fräulein“, ſage ich, ‚brauche keins, danke Ihnen.“ ‚Nun, 
mein Guter, geniren Sie ſich nicht, ſagen Sie, nehmen Sie!“ jo dringt fie in mich. 
Und ich, ſo zerlumpt ich war, ſage: „Brauche nichts, Fräulein.“ Weißt Du, 
mein Lieber, mir war nicht danach, nach Geld . . . Wir nahmen Abſchied. Sie 
ſagte in zärtlichem Ton: „Ich werde Dich nie vergeſſen. Ein ganz fremder Menſch 
biſt Du mir geweſen und doch ſo .. . Na, laſſen wir Das!“ Mit dieſem Wort 
brach Emeljan plötzlich ab und rauchte eine neue Cigarette an. 

„Sie ging. Ich ſetzte mich traurig vor dem Thor auf eine Bank. Der 
Nachtwächter kommt. ‚Du‘, jagt er, ‚mas hockſt Du hier, willſt wohl was um 
die Ede bringen?“ Ich gab ihm Eins in die Schnauze. ... Geſchrei, Pfeifen 
und die Wache. Na, was denn, denk ich, auf die Wache? Mir war Alles gleich. 
Ich verſetz ihm noch Eins, bleib' ruhig da und laß' mich verhaften. Am nächſten 
Morgen ließ man mich wieder laufen. Ich komme zu Pawel Petrow. Wo 
biſt Du herumſpazirt?“ fragt er ſchmunzelnd. Ich ſehe ihn an; er ſah ganz ſo 
wie geſtern aus und doch war mir, als ob ich einen ganz anderen Menſchen ſähe. 
Na, natürlich erzählte ich ihm Alles, wie und was. .. Er hörte mir ernſt zu 
und ſagte dann: ‚Emeljan Nikititſch, Du biſt ein Schafskopf und Narr; und, 
wenn es Dir gefällig it, jo pack Dich fort!" Nun, was denn? Hatte er nicht 
Recht? Ich ging meiner Wege und Das war Alles. Ja, ſo wars, mein Lieber!“ 

Er ſchwieg, ſtreckte ſich aus, kreuzte die Hände unter dem Kopf und blickte 
unverwandt in den ſammetartigen Himmel, der wie überſät mit Sternen ſchien. 
Ringsum war Alles ſtill. Das Meer hob und ſenkte ſich wie eine ungeheure 
Bruſt, die regelmäßig und tief athmet, und ſein Rauſchen drang zu uns leiſer 
und leiſer herüber, — weich wie der Hauch eines Schläfers. 

Niſchnij⸗Nowgorod. Alexej Ma ximowitſch Peſchkow. 
(M. Gorjkij.) 
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an ſollte glauben, daß nach all den ſchlimmen Erfahrungen, die das 

Publikum mit dem projektirten Panamakanal, mit dem Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Kanal, dem ſogenannten Großſchiffahrtweg durch Breslau, mit der Moldau⸗ 
Kanaliſirung und den Arbeiten beim Eiſernen Thor gemacht hat, ein Wenig 
Vorſicht in der Beurtheilung von Kanalprojekten ſelbſt in die Maſſen der 
Zeitungſchreiber und Zeitungleſer gedrungen ſei. Dennoch ſieht man beim Auf- 
tauchen jeder neuen Waſſerwegs⸗Phantaſie die ſelben Scheingründe den Sinn 
betäuben und neben den berufsmäßigen Vertretern der induſtriellen Plutokratie 
auch eine große Anzahl von ehrlichen und unabhängigen Menſchen die guten 
Gedanken von Verkehrsfortſchritt, Kulturarbeit in eine Verbindung mit den 
dunklen Machenſchaften bringen, die gewöhnlich dem Bau von Binnenkanälen 
vorangehen und die endgiltige Trace einer neuen Waſſerſtraße als einen Kom⸗ 
promiß nicht von Verkehrsrückſichten, ſondern von politiſchen, finanziellen und 
publiziſtiſchen Einflüſſen erſcheinen laſſen. Statt eine ſo wichtige Angelegen⸗ 
heit, die einen einmaligen Aufwand von 261 Millionen Mark erheiſcht und 
die Gefahr einer Verwüſtung der Einnahmen des Bahnfiskus in ſich birgt, rein 
ſachlich zu erwägen, gruppiren die Parteien ſich rechts und links und nehmen 
einſtimmig für oder gegen eine rein wirthſchaftliche Regirungvorlage Stellung. 
Ich ſelbſt war, ſo lange ich denke, mit meinen Sympathien auf der Seite der 
demokratiſchen Parteien, und zwar der allerradikalſten, und ich bin genöthigt, 
meine Ueberzeugung hier ausdrücklich zu betonen, weil gerade in dieſer Frage 
ſich eine bedauerliche Verwirrung der Geiſter bemächtigt hat, ſo daß Jeder, der 
gegen den Kanal iſt, für einen Reaktionär ſchlimmſter Sorte gehalten wird. 
Bisher habe ich nur an liberalen und ſozialdemokratiſchen Blättern gelegentlich 
mitgearbeitet. Diesmal aber muß ich meinen Gefinnungfreunden in dieſer 
rein wirthſchaftlichen Frage nachdrücklich entgegentreten, da Parteien, die mit 
mehr oder weniger Recht das Wort Freiheit in ihr Programm aufgenommen 
haben, im Begriff ſind, ſich zu ruiniren, bevor ſie noch Gelegenheit gehabt haben, 
durch die Führung der Staatsgeſchäfte ihren Befähigungnachweis für das Tragen 
einer geſchichtlichen Verantwortung zu erbringen. Seit die Panamakanal⸗ 
Angelegenheit die radikalen Parteien in Frankreich in den Sumpf gezerrt und 
den reaktionären Parteien, die aus dem Skandal rein hervorgingen, zu neuer 
Macht verholfen hat, haben die liberalen und ſozialiſtiſchen Parteien die Pflicht, 
ſolche Völkerbeglückungpläne mit dem peinlichſten Mißtrauen zu prüfen und zu 
unterſuchen, ob die Mühen den möglichen Erfolg aufwiegen, ob die Baukoſten und 
die Ausfälle an den Einnahmen der Staatsbahnen auf eine andere Weiſe herein 
zu bringen ſind oder ob die ſelben Urſachen, die in Frankreich wirkſam waren, nicht 


*) Der Autor dieſes Artikels iſt ſeit Jahren mit der Vertretung reichs⸗ 
deutſcher Fluß⸗ und Kanal⸗Schiffahrtgeſellſchaften in Oeſterreich betraut; es ift 
vielleicht nicht unintereſſant, zu ſehen, welche Eindrücke er, ein unbetheiligter 
Ausländer, von der preußiſchen Kanalpolitik empfangen hat. 
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auch in Deutſchland den Vertretern der Induſtrie Anſehen und Beliebtheit im 
Volk rauben können. 

Ein Kanalbau iſt nicht etwa, wie das große Publikum glaubt, unter 
allen Umſtänden ein Kulturfortſchritt. Manchmal iſt es ein ehrlicher Irrthum, 
der im Bannkreis des alten Mancheſterthumes ſeinen Urſprung nimmt und auch 
heute noch ſelbſt in den Köpfen vorurtheilloſer Nationalökonomen fortſpukt, 
weil die Erfahrungen, die man mit den verbilligten Tarifen und Verkehrs⸗ 
wegen gemacht hat, noch nicht zum allgemeinen Bewußtſein gekommen ſind. 
Früher dachte man, Jeder, der einen Eiſenbahntarif um zehn Pfennige herab⸗ 
ſetzt, Jeder, der einen neuen Waſſerweg graben will, ſei ein Mann des Fort⸗ 
ſchrittes, weil die Preſſe der Großinduſtriellen, die in allen Ländern ein Monopol 
auf die Leſer im fortſchrittlich geſinnten Bürgerthum beſitzt, ihnen dieſen 
Gedanken ſuggerirt hat. Der Erſte, der auf die ſchlimmen Wirkungen der 
niedrigen Eiſenbahntarife hinwies, war Profeſſor Kaizl, der vorige öſterreichiſche 
Finanzminiſter, der gezeigt hat, daß die öſterreichiſchen Steuerzahler auf dem 
Umweg von Eiſenbahntarifen ungefähr 2000 Millionen Mark den Induſtriellen 
und Händlern ſchenkten, ohne daß die öſterreichiſche Volkswirthſchaft von den 
angeblich ſo großartigen Wirkungen der billigen Tarife Etwas verſpüre. Im 
Gegentheil: das öſterreichiſche Wirthſchaftleben zeigt trotz den für einzelne 
Artikel unerhört billigen Tarifen ein jammervolles Bild. Die preußiſchen 
Staatsbahnen ergeben jährlich Ueberſchüſſe von mehr als 400 Millionen Mark, 
während wir in Oeſterreich jährlich einige 50 Millionen Gulden bei den Staats⸗ 
bahnen zuſetzen. Was Das heißt, kann nur Der begreifen, der hier zugeſehen 
hat, wie wegen einer Zuckerſteuererhöhung von 20 Millionen Gulden beinahe 
eine Revolution ausgebrochen iſt und fünf Menſchen in Graslitz wegen der um 
ſechs Kreuzer höheren Zuckerſteuer ihr Leben gelaſſen haben. Wenn es in Preußen 
gelungen ſein wird, einen Kanal mitten durch das ganze Land zu führen und 
die Staatsbahnen um Millionen ihrer Einnahmen zu bringen, und wenn dann 
der Staat, wie in Oeſterreich, das Bier, den Zucker, den Tabak, die Miethen 
höher beſteuern wird, ohne daß von den ſo gerühmten volkswirthſchaftlichen 
Wirkungen Etwas zu ſpüren iſt, dann wird — zu ſpät — den vom Zeitungsgewäſch 
Verwirrten klar werden, daß man den Staat gezwungen hat, eine ungeheure 
Kraftanſtrengung zu machen, damit ein Fabrikbeſitzer ſeine Kohlen bis in ſeinen 
Hof ſchwimmen laſſen kann, damit ein Hüttenwerk ein paar tauſend Mark für 
Erzfrachten erſpart und damit einige Baufirmen, die wegen der theuren Maſchinen 
ein Monopol auf Kanalbauten beſitzen, ihre Millionen verdoppeln. 

Als im Panamafalle die ſtickige Kanalluft zu wehen begann, lagen die Ver⸗ 
hältniſſe für die Vertheidiger des Kanals immerhin noch günſtiger. Erſtens iſt 
die Umſchiffung Südamerikas denn doch etwas Anderes als der Umweg über 
Hamburg- Rotterdam. Die Getreidefracht zwiſchen dieſen Plätzen ſtellt ſich 
durchſchnittlich auf etwa fünfzig oder ſechzig Pfennige pro 100 kg und die Getreide⸗ 
fracht von Philadelphia nach Berlin wird über den projektirten Kanal, wenn er 
techniſch gelingt, pro 100 Kilo im Sommer zur Zeit der offenen Schiffahrt im 
beſten Fall um fünf oder zehn Pfennige billiger ſein als über Hamburg. Wenn 
man ſich erinnert, daß die Getreidepreiſe um das Hundertfache ſchwanken, wird 
man den Einwand würdigen, die Kanalgegner ſeien nur verbiſſene Agrarier. 
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Zweitens würde der Panamakanal als intermaritimer niemals durch Waſſer⸗ 
mangel und wegen ſeiner tropiſchen Lage niemals durch Vereiſung zu leiden 
haben, während in unſerem Klima beide Umſtände die Schiffahrt abwechſelnd 
beeinträchtigen. Schließlich kamen für den Panamakanal keine Intereſſen des 
Eiſenbahnfiskus in Betracht und die Baukoſten wurden von freiwilligen 
Aktionären, nicht von unfreiwilligen Steuerzahlern getragen. Es muß alſo 
konſtatirt werden, daß der berühmte Panamaſkandal, der durch dilettantiſche 
Großmannsſucht auf der einen Seite und durch ſchlaue Händlermache auf der 
anderen Seite hervorgerufen wurde, eigentlich aus einem Projekt entſprang, das 
in der Anlage beſſer war als das neue deutſche Projekt. 

Mit Ausnahme des Suezkanals bringt kein Kanal auch nur die Ueber⸗ 
wachungkoſten ein; und auch dieſer Kanal, der viele tauſend Kilometer Umweg 
erſparen läßt, wird ſich ſchlechter rentiren, wenn die ſibiriſche Eiſenbahn und 
die Eiſenbahn nach dem perſiſchen Golf ausgebaut ſein werden. Faſt alle Kanäle 
ſind finanziell verunglückt, die meiſten aber auch techniſch. Im Oder⸗Havel 
Kanal, der Hamburg mit Breslau verbindet, iſt ein Vierteljahr lang kein 
Waſſer und ein Vierteljahr lang Eis, ſo daß Güter, die im November 1898 
in Koſel in den Kahn gelegt wurden und per März in Hamburg geliefert 
werden ſollten, in einem mir bekannten Fall am zweiundzwanzigſten Mai 
Hamburg erreichten.“) Der Waſſerweg zwiſchen Prag und Auſſig wird jetzt 
kanaliſirt. Im günſtigſten Fall, wenn das Werk diesmal gelingen ſollte, 
werden ſich die Exportfrachten wegen der dreizehn neuen Schleuſen mit ihren 
Gebühren und Zeitverluſten erhöhen und nur die Importfrachten etwas billiger 
werden. Gerade umgekehrt iſt es bei den Kanaliſirungarbeiten an der Donau 
beim Eiſernen Thor. Durch die in die Donau geworfenen Millionen wurde 
der Thalwärtsverkehr über dieſe Stromſchnelle bei Waſſerſtänden ermöglicht, die 
bisher den Verkehr nicht geſtatteten. Dafür iſt die Bergpaſſage theurer ge⸗ 
worden und die Schiffahrtgeſellſchaften behaupten, daß die von der ungariſchen 
Regirung erhobenen Stromgebühren ruinös find. Dieſe Beiſpiele von ver⸗ 
fehlten Kanalabenteuern ließen ſich beliebig vermehren. 

Daß die großen Blätter für den Kanal ſind, wird keinen Einſichtigen 
wundern. Die Nachrichten⸗Groſſiſten ſind durch die Lage der Dinge gezwungen, 
ſich nicht mit den großen Inſerenten der Plutokratie zu überwerfen, wenn ſie 
ihre Leſerkunden mit den theuren Nachrichten gut bedienen wollen. Seltſam 
iſt die bemerkenswerthe Haltung der Arbeiterpartei. Ihre Schwärmerei für 
den Kanalplan iſt nur zu erklären, wenn man annimmt, daß ſie, die im 
preußiſchen Landtag nicht vertreten iſt, ſich über den Sachverhalt nicht genügend 
unterrichtet habe. 


Schlackenwerth bei Karlsbad. Rudolf Kohn. 


*) Der Waſſerweg zwiſchen Koſel und Hamburg erfordert im günſtigſten 
Fall drei Wochen. Ich verſtehe nichts von militäriſchen Dingen, aber es ſcheint 
mir doch ſchwer begreifbar, wie man in einem modernen Krieg von einem 
Binnenkanal militäriſche Vortheile erwarten kann. 
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Franzöſiſche Agrarpolitik. 

1 ie Nothlage der franzöſiſchen Bauern, verſchärft durch die frühere Agrar- 

politik der Regirung, mußte nothwendig zu organiſirter Selbſthilfe führen, 
nachdem die individuelle Selbſthilfe ihre Mittel erſchöpft hatte. Dieſe Mittel 
waren hauptſächlich: Hebung des Ernteertrages durch verbeſſerte Kulturmethoden 
und Reduktion des Herſtellungpreiſes; und es gelang dadurch wenigſtens, zu 
verhindern, daß ſich die mit Getreide bebaute Fläche verminderte, wie Das unter 
dem Einfluß der niedrigen Getreidepreiſe in anderen Ländern eingetreten war. Im 
Gegentheil: im Jahre 1895 betrug fie 6956765 Hektar, im Jahre 1892 nach 
der Statistique agricole 7166459. Auch ging der herkömmliche Herſtellung⸗ 
preis von zwanzig Francs für das Hektoliter in einer kleinen Wirthſchaft bis 
auf 8,26 Francs herunter; die Mißernte des Jahres 1891 ſteigerte ihn auf 
13,92 Francs, im Jahre 1892 ſtellte er ſich aber wiederum auf 9,86. 

Eine organiſirte Selbſthilfe gab es in Frankreich vor dem Jahre 1884 
nicht, abgeſehen von einer Ausnahme: dem freiwilligen Austauſch und der frei⸗ 
willigen Zuſammenlegung von Grundſtücken an Stelle der in anderen Staaten 
durch Zwangsgeſetze durchgeführten Feldbereinigung und Verkoppelung. Freilich 
mit ſehr geringem Erfolg, wie die noch immer fortſchreitende Bodenzerſplitterung be⸗ 
weiſt. Bis 1884 wirkte die Höhe der Abgaben bei Eigenthumsübergängen hemmend. 
Erſt ein Geſetz vom dritten November 1884 ſchuf hierin Wandel. Neben Verträgen 
einzelner Eigenthümer kommen Kollektivabmachungen ganzer Gemeinden vor. Jeder 
Zwang zur Betheiligung iſt aber ausgeſchloſſen und es ſteht ganz im Belieben 
der Gemeindemitglieder, ob ſie ſich an einem ſolchen in der Form eines Syndikats 
organiſirten Vorgehen betheiligen wollen oder nicht. 

Das Geſetz über die Arbeiterſyndikate vom Jahr 1884 wurde der Aus⸗ 
gangspunkt einer weiter gehenden Verbandsthätigkeit der franzöſiſchen Landwirth⸗ 
ſchaft. Die „syndicats agricoles“, anfangs nur Einkaufsgenoſſenſchaften zur 
Beſchaffung von Saat, Düngemitteln und Maſchinen, nahmen bald auch den 
landwirthſchaftlichen Unterricht in ihr Programm auf und organiſirten Fort⸗ 
bildungskurſe und Verſuchsſtationen. Dann entſtanden Produktiv⸗ und Ver⸗ 
kaufsgenoſſenſchaften: Molkereien, Käſe⸗ und Weinfabriken und Deſtillerien. 
Hierauf wurden Vieh- und Ernteverſicherung auf Gegenſeitigkeit, Arbeitnachweis 
und Stellenvermittelung für Arbeiter und Pächter, Krankenkaſſen und Alters- 
verſicherung in Angriff genommen. Am Langſamſten entwickelte ſich das ge⸗ 
noſſenſchaftliche Darlehensweſen. Die kleinen landwirthſchaftlichen Kaſſen, die 
bis zum Jahre 1894 hier und da im Anſchluß an die Syndifate entſtanden, 
blieben ohne Bedeutung. Erſt ſeit das Geſetz von 1894 den Syndikaten ge⸗ 
ſtattete, ſich als landwirthſchaftliche Genoſſenſchaftbanken zu konſtituiren, begann 
die Organiſation des landwirthſchaftlichen Kredites. 

Der „Almanach de la cooperation frangaise* für 1898 ergiebt 175 
landwirthſchaftliche Produktiongenoſſenſchaften und 623 landwirthſchaftliche Kaſſen. 
Die Syndikate, von denen das Alles ausgegangen iſt, ſtehen heute in Verbänden, 
die meiſtens ein Departement umfaſſen, und dieſe Verbände ſchließen ſich zu 
einigen Generalſyndikaten zuſammen. 

Nach der Deviſe „Tous pour un, chacun pour tous“ iſt die Tendenz dieſer 
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Veranſtaltungen: Sicherung der Vortheile des größeren Kapitales für die kapitaliſtiſch 
ſchwachen, ſelbſtarbeitenden Grundbeſitzer. Nicht ſelten wird erſt durch Gründung 
von Konſumgenoſſenſchaften und durch Anſammlung der Betriebsgewinne ein kleines 
Kapital zuſammengebracht; iſt man ſo weit, dann ſchreitet man zur Bildung der 
Produktivgenoſſenſchaft mit Verkaufsſtellen; die Kredit⸗ und Werkgenoſſenſchaften 
erleichtern Verbeſſerungen der Wirthſchaft: und ſo ergiebt ſich für die franzöſiſchen 
Bauern die Ausſicht, fait aller Vortheile, die der Großbetrieb und verfügbares 
Kapital gewähren, theilhaftig zu werden. 

Der bisherige Erfolg iſt wirklich auch überraſchend günſtig geweſen. So 
vertheilte die Genoſſenſchaftbäckerei zu Roubaix im Jahre 1898 nicht weniger 
als fünfundzwanzig Prozent Dividende. Aber die materiellen Vortheile für den 
kleinen Grundbeſitzer erſchöpfen bei Weitem nicht den wohlthätigen Einfluß der 
Kooperation. Nicht nur, daß fie die wirthſchaftliche Konkurrenzfähigkeit des Bauern 
hebt, ihn als Produzenten und Konſumenten vom Zwiſchenhandel emanzipirten: 
ſie wirkten als ein ausgezeichnetes ſoziales Erziehungmittel, riſſen ihn aus ſeiner 
niederdrückenden Iſolirung und lehrten ihn, ſtatt des den Verhältniſſen nicht mehr 
angepaßten Konkurrenzkampfes Aller gegen Alle, den Werth der wirthſchaftlichen 
Organiſation ſchätzen. 

Dieſer Werth ſpringt auch zu ſehr in die Augen, als daß er von irgend 
einer Partei in Frankreich noch verkannt werden könnte. Konſervative, Liberale 
und Sozialiften treffen hier, fo weit fie ſonſt durch die Verſchiedenheit ihrer 
Grundanſchauungen getrennt ſein mögen, zuſammen und ſuchen einander in 
heißem Ringen dieſes Feld der Bethätigung ſtreitig zu machen. 

Das landwirthſchaftliche Uebergangsprogramm der Ssozialiſten erkennt 
in feinen praktiſchen Forderungen ausdrücklich die Grundgedanken der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Reformbewegung an; die bürgerlichen Parteien und die Sozialrevo⸗ 
lutionäre unterſcheiden ſich von einander eigentlich nur noch im Endziel. Im 
Zuſammenhang damit ſteht es, daß das ſozialiſtiſche Programm alle Veran⸗ 
ſtaltungen als obligatoriſche Aufgaben der ganzen Gemeinde auffaßt, während 
die Kooperation ſie durch freie Berufsvereine verwirklicht. Es kommt allerdings 
vor, daß Sozialiſten die landwirthſchaftlichen Syndikate angreifen, weil ſie 
fürchten, daß der Einfluß des Großgrundbeſitzes in ihnen überhandnehme. Aber 
nur in der „Union du Sud-Est“ ſteigt die Zahl der Großgrundbeſitzer bis auf zwölf 
Prozent, in der „Union du Centre“ iſt ſie ſechs, in allen anderen zwei Prozent, 
im Durchſchnitt fünf Prozent. Daher die freimüthige Aeußerung von Jaureès: 
„Ils nous serviront tout de meme; aussi nous ne leur en voulons pas.“ Trotz 
dieſer geheimen Hoffnung und dieſer im Prinzip wohlwollenden Stellung bekämpfte 
der ſelbe ſozialiſtiſche Abgeordnete Mélines Geſetzesvorſchlag, der die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verſicherungsgenoſſenſchaften ſubventioniren wollte. Der Grund war, 
daß die Art der Vertheilung der Subvention den Einfluß der Regirung und 
des Großgrundbeſitzes auf die Syndikate verſtärken konnte. Und ähnlich zaudern 
die ſelben Republikaner, die das landwirthſchaftliche Genoſſenſchaftweſen als Haupt⸗ 
ſtütze ihres friedlichen Reformprogrammes hinzuſtellen lieben, keinen Augenblick, 
gegen Syndikate Stellung zu nehmen, in denen die kollektiviſtiſche Tendenz ſich 
allzu ſtark geltend macht. Den Sozialpolitifer intereſſiren dieſe parteitaktiſchen 
Manöver nicht. Was ihn aber im höchſten Maße intereſſiren muß, iſt die That⸗ 
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ſache, daß die landwirthſchaftliche Aſſoziation und Kooperati in Frankreich 
— obgleich fie noch im Anfangsſtadium ihrer praktiſchen Wirkſamkeit ſteht — 
grundſätzlich von allen Parteien anerkannt iſt. Darin dürfte einer der wirkſamſten 
Hebel für die kommende Neugeſtaltung der Dinge in unſerem Nachbarlande liegen. 

Von Alledem gilt nichts für die ſtaatliche Intervention in Frankreich. Was 
ſie bisher geleiſtet hat, iſt ohne jeden nennenswerthen Einfluß auf die Lage des 
franzöſiſchen Bauern geblieben und höchſtens könnte man ſagen, daß man in letzter 
Zeit aufgehört hat, gegen die Bauern zu regiren. Noch verſteigt man ſich nur 
in den allerſeltenſten Fällen zu poſitiven Eingriffen und jede Geſetzesänderung, 
die ein Stück rückſtändiger feudaler Beſchränkungen und verjährten Unrechtes 
wegräumt, wird immer wieder als große That gefeiert. Daß eine republikaniſche 
Regirung, hundert Jahre nach der großen Revolution, dem Bauern endlich ge⸗ 
ſtattet, gleich allen anderen Bürgern, Vereine zu bilden, daß das Geſetz von 
1884 der Selbſthilfe freie Bahn ſchuf, wird als ſchöpferiſches Werk geprieſen; 
und man machte ein unglaubliches Aufheben davon, als im Jahr 1894 den 
Syndikaten geſtattet wurde, der dringenden Kreditnoth des Kleingrundbeſitzes ab⸗ 
zuhelfen. Die Reform der Octrois iſt noch immer nicht durchgeführt. Zwar hat 
ein Geſetz vom neunundzwanzigſten Dezember 1897 die Beſteuerung von Ge⸗ 
tränken, die diätetiſchen Zwecken dienen, zum Theil aufgehoben; die vollſtändige 
Beſeitigung der Octrois liegt aber in nebelhafter Ferne und die von keinerlei 
Sachkenntniß angekränkelten Berichte des pariſer Gemeinderathes und der Seine⸗ 
Präfektur erinnern lebhaft an die Romanerfindungen Jules Vernes. 

Gewiſſe Erfolge der Schutzpolitik in den letzten zwei Dezennien liegen 
mehr auf dem Gebiet der Adminiſtration als einer eigentlichen Intervention im 
modernen Sinn. Günſtig für die Landwirthſchaft und für die landwirthſchaft⸗ 
liche Induſtrie hat das Geſetz gewirkt, das im Jahr 1884 die Zucker⸗Fabrikat⸗ 
ſteuer durch die Rübenbeſteuerung erſetzte. Der erſte prinzipielle Schritt zu einer 
Steuerreform im Intereſſe der Bauern erfolgte jedoch erſt durch das Geſetz vom 
einundzwanzigſten Juli 1897, das die zu fünfundzwanzig Francs Steuern ver⸗ 
anlagten Grundſtücke für ſteuerfrei erklärte. Angeblich ſollte dadurch der Kleingrund⸗ 
beſitz um fünfundzwanzig Millionen jährlich entlaftet werden, in Wahrheit kommt 
der Steuererlaß aber, da er nicht an das Einkommen des Grundeigenthümers, 
ſondern an die Ertragsfähigkeit der Grundſtücke gebunden iſt, auch vielen Groß- 
grundherren zu Gute, die eine Mehrzahl von kleinen Grundſtücken ihr Eigen nennen. 

Eine allgemeine Reduktion der Abgaben bei Eigenthumsübergängen ſteht 
noch aus, eben ſo eine zweckmäßige Neugeſtaltung des Hypythekenweſens und 
der Kataſtrirung. 

Im Transportweſen hat ſich die Staatsintervention auf die Erwirkung 
wenig bedeutender Frachtermäßigungen beſchränkt. Doch zielt die Eiſenbahnpolitik, 
die in dieſem Jahrhundert den Privatcompagnien fo nützlich, der Landwirthſchaft fo 
nachtheilig geweſen iſt, darauf ab, bis zum Jahr 1960 das ganze Eiſenbahn⸗ 
netz zu verſtaatlichen. Der Landwirthſchaft kann Das nur erwünſcht fein. Schneller 
hat ſich die Anwartſchaft des Staates auf die Waſſerſtraßen verwirklicht: mit 
dem Ankauf des Canal du midi und des Parallelkanals der Garonne ſind bei⸗ 
nahe alle wichtigen Waſſerſtraßen, den Kanal der Stadt Paris ausgenommen, 
in fiskaliſchen Betrieb übergegangen. Endlich hat die Erneuerung des Privilegs 
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der Bank von Frankreich im Jahr 1898 dazu gedient, den landwirthſchaftlichen 
Darlehenskaſſen reichliches Betriebskapital zuzuführen. Der Vorſchuß von vierzig 
Millionen und die Jahresbeträge von zwei Millionen, die auf Grund der neuen 
Konvention dem Staat von der Bank zu zahlen ſind, haben die Gründung von 
Kreditkaſſen ermöglicht, die mit den Genoſſenſchaftkaſſen in unmittelbare Ver⸗ 
bindung traten. Auch die erſte ſtaatliche Subvention der genoſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften gegen Hagel und Viehſterblichkeit fällt in das Jahr 1898. 
So bezeichnet dieſes Jahr nach verſchiedenen Richtungen den Anfang einer Kredit 
organiſation des franzöſiſchen Kleingrundbeſitzes. 
Paris. Dr. Alfred Noſſig. 


e 


Das wilde Thier. 
H Manz hatte feine Frau geſchlagen. Das war nichts jo Ungewöhn⸗ 


liches mehr, denn es geſchah faſt immer, wenn er betrunken war, und be⸗ 
trunken war er, ſo oft er auf dem Fiſchmarkt guten Verkauf gehabt hatte und 
danach im „Bären“ eingekehrt war. Heute aber war es beſonders ſchlimm geweſen. 
Es war Blut gefloſſen. Darum waren die Leute zuſammengelaufen und ſtanden 
in der ſpäten Abendſtunde um das elende Haus, in dem die Verwundete, mit 
naſſen Tüchern auf der Stirn, im Bette lag. „Ein Glück noch, daß ſie dem 
Beil ausgewichen iſt; ſonſt hätte es ihr den Kopf geſpalten“, ſagte der Arzt. 

Der Mann war auf den Dachboden geſtiegen. Das Mitleid der Nach 
barn mit dem Weibe und die verachtenden Blicke, die man ihm zuwarf, machten 
ihn noch zorniger als vorher die vorwurfsvollen Worte aus dem Munde der Frau 
ſelbſt, die feine Wuth gereizt hatten. Was brauchten die Leute fie zu bedauern? 
Was ging es dieſe Leute an? War ſie denn nicht ſeine Frau? Sie ſtachelten 
ſie nur gegen ihn auf, ſonſt hätte ſie es gar nicht gewagt, ihn ſo zu reizen. 
Sie waren ſchuld, daß er in ſeinem eigenen Haus nicht mehr daheim war. Sie 
Alle waren mit ihr gegen ihn verbündet. Die Kinder wollten auch ſchon nicht 
mehr in ſeiner Nähe ſein; auch ſie hielten zur Mutter. Und doch ſchindet man 
ſich um ihretwillen die Haut vom Leibe, liegt die Nächte durch in ſeiner Jolle 
auf dem Meer in Sturm und Waſſerſturz, frierend und hungernd, um die paar 
Groſchen zum äußerſten Lebensunterhalt zu verdienen. Mein Gott, kann es da 
nicht auch einmal vorkommen, daß man fein Elend ein paar Stunden vergeſſen 
und die Kälte eine Weile aus allen Gliedern treiben möchte? Und da muß 
Einem gleich ein vorwurfsvolles Geſicht entgegengucken, wenn man heimkommt 
und nicht mehr gerade ſtehen kann. 

Wer iſt immer Herr über ſich ſelbſt? Sie wars auch nicht, als ſie ihm 
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ſagte, während ſie das Geſicht von ihm abwandte: „Komm den Kindern nicht zu 
nah, daß ſie nicht merken, wie Du nach Fuſel riechſt.“ Warum ließ ſie ſich nicht 
lieber von ihm ſcheiden? Warum hatte ſie Das nicht ſchon längſt gethan? Die 
Kinder würden ja ihr verbleiben, die würde man ihm ja doch nicht anvertrauen, — 
ihm, dem man überhaupt nur darum noch zuweilen Guten Tag zurückgab, weil 
man ſeine unheimliche Kraft fürchtete. „Wenn er ſich nur einmal totſaufen würde, 
der ſchlechte Kerl“, ſagten ſie ſo laut, daß ers hören konnte, „die Frau würde 
ſich ohne ihn viel beſſer durchſchlagen.“ Sie hatten Recht. Er war nichts als 
ein Fluch für ſein Haus. Aber ſo weit wars denn doch nicht mit ihm, daß er 
ein ſolcher Kerl bleiben ſollte. Wills nicht beſſer werden, kanns nicht beſſer 
werden, ſo macht man dem Hundeleben ein Ende. Heine Manz ſuchte auf dem 
Dachboden nach einem Strick, um ſich zu erhängen. Da hörte er von unten die 
Stimme feines jüngſten Kindes. Es weinte. Die Nachbarn hatten ſich getrollt. 
Lange war es Schlafenszeit und in der Nacht hörte man jeden Laut, der drunten 
geſprochen wurde. „Geht, Ihr habt Vater noch nicht Gute Nacht geſagt“, mahnte 
die Mutter. „Ich will nicht, Vater iſt bös“, murrte der Kleinſte, ihr Lieb⸗ 
ling. „Wenn Du nicht gleich folgſt, hat Mutter Dich nicht mehr lieb,“ tönte 
die Stimme der Leidenden wieder. Dann kam es die Bodentreppe herauf, drei 
Köpfchen guckten ſcheu durch die Luke und riefen ein zaghaſtes „Gut' Nacht, Vater!“. 
Dann haſteten die kleinen Füße wieder hinab und das letzte Geräuſch verhallte bald 
hinten in der Kammer, wo die Kleinen ſchliefen. Heine Manz hatte zitternd in einem 
Winkel des Dachraumes geſtanden. „Sie hat ſie zu mir geſchickt“, ſagte es in ihm. 
Dann knarrte die Bodentreppe wieder, aber diesmal unter den ſchweren 
Tritten der großen Fiſcherſtiefel Heines. Auf der Hälfte des Weges hielt er an 
und zog ſie aus. „Die Göhren brauchen nicht munter zu werden“, brummte er 
für ſich. In der Stube brannte ein Nachtlicht, bei dem die alte Lieſchen, die 
Krankenwärterin, Hebamme und Totenwäſcherin des Dorfes, wachte. „So, Du 
wildes Thier, läßt Dich endlich ſehen?“ flüſterte fie, ihn mit böfen Augen an- 
ſehend. „Halts Maul, Lieſchen, und troll' Dich heim!“ Die Alte ſah ihm lange 
ins Geſicht; dann nickte fie mit ihrem elten faſt haarloten Kopf bedächtig und 
ging aus dem Hauſe. „Behüt' Euch Gott“, ſagte ſie noch unter der Thür. „Was 
kommt Die an?“ dachte Heine. Dann nahm er das Nachtlicht und ging in die Kammer. 
Ein naſſes Tuch bedeckte die Stirn des ſchlafenden Weibes Die Wangen waren 
ſo blaß wie die weiße Kalkwand. Heine ſtellte das Licht auf den Sims, kniete am 
Bette nieder und verbarg den Kopf in der wollenen Decke, die die Füße ſeines 
Weibes umhüllte. Dann wurden die Kinder durch cin lautes, wildes Schluchzen 
geweckt. Aus einem der Bettchen ilang leiſes Weinen. „Muckſt Euch nicht, Ihr!“ 
herrſchte Heine ſie an. Die kranke Frau ſchlug die Augen auf, die die ſeinigen 
ſuchten. Sie bemühte ſich, zu lächeln, und ihre fiebernde Hand legte ſich auf die 
Hand des Mannts. Er ftand raſch auf und ſagte unwirſch, während er ſich mit 
dem Aermel über die Augen fuhr: „Ich wollte nur. . . .“ Es fiel ihm aber nicht 
ein, was er da habe ſuchen können. Und fie ließ die Hand nicht los, die ihr fo 
weh gethan hatte und ihr noch oft wehthun würde. Richard Freiling. 


* 


88 Die Zukunft. 


Rohlenftaub. 


An Kohlenſtaub wähnen heute berufene und unberufene Erfinder Märchen⸗ 
O ſchätze verborgen und das Patentamt hat reichlich Gelegenheit, an ihren 
Ideen und Anmeldungen ſeinen Scharfſinn zu üben. Aber es iſt bezeichnend 
daß eine auf koſtſpielige Patente gegründete Aktiengeſellſchaft für Kohlenſtanb⸗ 
Feuerung jetzt wieder das Zeitliche ſegnen muß, nachdem ſie große Summen 
verſchlungen und alle Erwartungen getäuſcht hat 

Wohl zeichnet der gleißende Staub die verheißungvollen Spuren werkthäti⸗ 
ger Arbeit; aber wo die Induſtrie ſich einer Gegend ganz bemächtigt hat, ſenken 
ſich die ſchwarzen Körnchen auch dicht auf Feld und Strauch, dringen in Haus 
und Hof, in Küche und Garten und überziehen Geräthe und Kleidung mit dem 
ſelben freudloſen Grau; am Stärkſten da, wo die unentbehrliche Nahrung unſerer 
eiſernen Sklaven zu Tage gefördert wird, im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Bezirk. Und 
obgleich wir die fleißige Arbeit der Häuer und das Sauſen der nimmer ruhenden 
Räder zu vernehmen meinen, mag ſich dem Geiſtesauge der dunkle Schleier, der 
die Landſchaft bedeckt, in ein endloſes, trauriges Bahrtuch verwandeln. 

Es iſt dankbarer, gute als ſchlechte Ausſichten zu prophezeien. Doch fangen 
ſelbſt die fröhlichen Sanguiniker ſchon an, ſtutzig zu werden. Die entente cor- 
diale zwiſchen Induſtrie und Börſe iſt in die Brüche gegangen. Was nützt es 
den Herren über die „ſchwarze Gegend“, daß ſich die Aufträge über alle Kräfte 
hinaus häufen, wenn mit der geſteigerten Arbeit nicht eine Steigerung der Ge⸗ 
winne Hand in Hand geht? Die Schienenwege können den Verkehr nicht mehr 
bewältigen. Den Spediteuren wird die Bahn tagelang einfach geſperrt; die 
herangeſchleppten Güter laſſen ſich nicht mehr prompt verſenden. Sonſt wurden 
in Rheinland Weſtfalen und auch in Oberſchleſien Kokswagen zur Beladung mit 
Schutt und mit anderem groben Gut als Betriebswagen geſtellt, heute werden 
ſie von den Eiſenbahndirektionen wie Luxusſtücke gehütet und ſtrenge Verbote 
weiſen auf den Kohlenmangel hin. Die Erde ſelbſt läßt ſich ihre Schätze fo ſchnell 
nicht rauben, wie es der hungrige Bedarf verlangt. Mit dem Eintritt der kühlen 
Witterung hat die Noth ſich geſteigert. Tag für Tag beſtstigen Das die Berichte 
aus den verſchiedenſten Wirthſchaftgebieten. Die Kohlenhändler ſind ſchlimm 
daran. Sie verfügen nur noch über minime Vorräthe, gänzlich unzureichend zur 
Befriedigung der Kleinkonſumenten, und je ſtärker der Bahnverſand geworden, 
der z. B. im Ruhrgebiet an den Arbeitstagen durchſchnittlich ſechzehntauſend 
Doppelwaggons beträgt, und je mehr der Selbſtverbrauch gewachſen iſt, deſto 
mehr ſehen ſich die Zechen veranlaßt, den Landverſchleiß einzuſchränken. Unter 
dieſen Umſtänden werden die Wintermonate den empfindlichſten Kohlenmangel 
bringen, es ſei denn, daß das rheiniſch weſtfäliſche Syndikat die Ausfuhr weiter 
einſchränkt oder ſich entſchließt, zur Ergänzung fremdes Material heranzu⸗ 
ſchaffen. Schon hallen die Tageszeitungen von beweglichen Klagen über den 
Einfluß der Kohlentheuerung wider. Eiſenwerke, Ziegeleien, Brennereien 
u. ſ. w. ſehen ihre Rentabilität durch die Erhöhung der Produktionkoſten in 
Frage geſtellt. Fabrik und Haushaltung ſind in gleicher Noth. Man weiß, 
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daß die Preiſe noch weiter anziehen müſſen. Der Beginn des Herbſtgeſchäftes 
in Hausbrandkohlen und die in der Jahreszeit begründete Steigerung des Ver⸗ 
brauches der Gasfabriken genügen allein ſchon, um den Bedarf anſchwellen zu laſſen, 
Dabei kann man überall in intereſſirten und in unintereſſirten Berichten leſen, 
daß Zechen und Kokereien der wachſenden Nachfrage nach Kohlen und Koks mit 
äußerſter Anſtrengung kaum noch genügen und daß es weiterhin ſehr ſchwer 
halten wird, die Geſammterzeugung der ſyndizirten Zechen ſo zu erhöhen, daß 
die Abnehmer glatt befriedigt werden können. Auf keinen Fall wird Das 
gelingen, wenn ein früher und ſtrenger Winter eintritt. Schon nimmt man 
immer mehr zur Verkokung der Gaskohlen ſeine Zuflucht, hat aber den Mangel 
an Kokskohlen bis jetzt noch in keiner Weiſe mildern können. Auch die ſämmt⸗ 
lichen übrigen Fettkohlenſorten ſind knapp. Gasflammkohlen ſind in einzelnen 
Sorten vorhanden, in anderen herrſcht ein Mangel, der von der Eiſeninduſtrie 
unangenehm empfunden wird. Feinkoks iſt als Hausbrand nur noch in geringen 
Mengen zu haben; die Induſtrie hat ſich verproviantirt und für den Privat⸗ 
verbrauch nur wenig übrig gelaſſen. Dahin iſt es ſchon gekommen, daß die 
Eiſeninduſtrie außer Gaskoks auch Brech- und Siebkoks in großen Mengen auf⸗ 
kauft, ſo minderwerthig dieſes Material iſt und ſo ungünſtig es die Qualität 
der Eiſenprodukte beeinfluſſen kann. 

Der Geſchäftsgang in der Kohleninduſtrie iſt alſo glänzend, die Nach⸗ 
frage ſtürmiſch und auch die Eiſenbranche kann den Bedarf nicht befriedigen; eine 
Preiserhöhung jagt die andere. Was ſagt aber die Börſe, die gefällige Ver⸗ 
künderin aller glückverheißenden Nachrichten dazu, ſie, die im Hauſſetaumel der 
Welt zu verſichern liebt, daß ſie eigentlich doch immer Recht habe? Die Ant⸗ 
wort ertheilt kurz und präziſe der berliner Fondsbörſenbericht des Tages, der 
der letzten düſſeldorfer Montanbörſe folgte: „Der Markt der Eiſen⸗ und 
Kohlenaktien blieb durch den ſehr feſten Bericht der düſſeldorfer Börſe ganz 
unberührt; die Kurſe wurden ſogar weſentlich niedriger, da es an Käufern fehlte 
und nur die lokale Spekulation vorübergehend Deckungen vornahm.“ Das 
ſagt Alles. Der Euthuſiasmus der Herren des berliner Parquet iſt dahin, 
— gänzlich verraucht. Ganz iſt die Situation freilich doch nicht geklärt. Das 
Koksſyndikat dürfte noch einige Trümpfe auszufpielen haben und auch das 
Kohlenſyndikat läßt ſich nicht in die Karten ſehen. 

Die wirthſchaftlich Schwächſten, die Kleinkonſumenten, müſſen ſich als 
eine quantité négligeable behandeln laſſen. Zum direkten Bezug von den 
Syndikaten ſind ſie nicht im Stande; ſie müſſen ſich an die in Kohlenverkaufs⸗ 
geſellſchaften bezirksweiſe organiſirten Großkohlenhändler wenden, die mit ein⸗ 
ander in Verbindung ſtehen und ſo die Verbraucher zwingen können, jeden 
geforderten Preis, ſo hoch er auch ſei, zu bewilligen. Hier hat ein Ausbeutung⸗ 
ſyſtem ſchlimmſter Art Platz gegriffen. Zumal für den diesjährigen Herbſt⸗ 
und Winterbedarf werden von den Verkaufsgeſellſchaften für Brennſtoffe Preiſe 
gefordert, die die an ſich ſchon fo hohen Verkaufspreiſe der Syndikate noch 
weit hinter ſich laſſen. So beträgt der Syndikat⸗Kokspreis zur Zeit vier⸗ 
zehneinhalb Mark und nach den vorläufigen Beſtimmungen für die Jahre 
1900 und 1901 ungefähr ſiebenzehn Mark für die Tonne. Außer⸗ 
halb des Syndikates ſtehende Kokereien mußten dagegen für ihre allerdings 
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langſichtigen Abſchlüſſe achtundzwanzig und dreißig Mark für die Tonne Koks 
bewilligen. Uebrigens ergiebt ſich da eine Schraube ohne Ende, denn ſchon 
folgert das Syndikat aus der Möglichkeit ſolcher Wucherpreiſe die Nothwendig⸗ 
keit, ſeine Preiſe zu erhöhen! Was bleibt dem Händler, der bei einem ſolchen 
Syſtem nicht beſtehen kann, Anderes übrig, als über die Grenzen des Landes 
nach Hilfe zu ſpähen! Die Vertreter der engliſchen Kohlengruben ſind auf der 
Lauer und warten auf den glücklichen Fiſchzug; die Gründung einer Einkaufs⸗ 
genoſſenſchaft für engliſche Kohle iſt unter den Kleinverbrauchern geſichert und 
ſo wird es nicht mehr lange dauern, bis durch den Uebermuth der Großhändler 
deutſches Geld ohne Noth ins Ausland wandern wird. 

Das rheiniſch⸗weſtfäliſche Koksſyndikat war fi lange nicht ſchlüſſig, wie 
es ſeine Theilnehmer in der nächſten Zeit behandeln ſoll, und ſtimulirte in⸗ 
zwiſchen die öffentliche Meinung durch verzweifelte Tendenznachrichten. Selbſt 
angebliche Wünſche der belgiſchen Intereſſanten mußten dazu herhalten, weitere 
Preiserhöhungen als nothwendig zu motiviren. Die entſcheidende Vorſtands⸗ 
ſitzung hat aber doch ſchon ſtattgefunden und es müſſen danach beſondere Gründe 
vorliegen, daß ihre Beſchlüſſe, noch jetzt nach Wochen, geheim gehalten werden. 
Handelt es ſich darum, daß die Eingeweihten möglichſt lange von ihrer Keunt— 
niß Sondervortheile ziehen wollen? Das könnte der Agitation gegen die Kartell» 
und Syndikat⸗Wirthſchaft uur Waſſer auf die Mühle geben. Oder fürchtet 
man, die „Begehrlichkeit“ der Arbeiter weiter aufzuſtacheln? Auch Das wäre 
eitel. Die Arbeiter ſind deſto mehr geneigt, rückſichtloſe Forderungen zu erheben, 
je unſicherer ihre Beurtheilung der Situation iſt und je mehr ihr Mißtrauen 
genährt wird. Das beſtätigen die Ereigniſſe, die ſich in Oberſchleſien vorbe> 
reiten. In den dortigen Kohlendiſtrikten cirkulirt eine Petition an den Handels⸗ 
miniſter, die Hüttenverwaltungen zu einer zwanzig⸗ bis fünfundzwanzigprozen ; 
tigen Lohnſteigerung zu veranlaſſen. Heute beziehen die Arbeiter dort jährlich 
fünfzig Millionen Mark; würde ſich dieſe Summe um die angegebenen Prozente 
erhöhen, ſo müßten ſich alſo die Koſten der oberſchleſiſchen Steinkohlenförderung, 
die im letzten Jahre einen Werth von einhundertundfünfundzwanzig Millionen 
erreichte, um zehn bis zwölfundeinhalb Millionen vertheuern. Das bedeutet für 
die Hütten ſelbſt, daß die Geſtehungskoſten für den Centner um nicht weniger 
als zweieinhalb Pfennig höher werden würden. In letzter Inſtanz hat der 
Arbeiter ſelbſt wieder unter einer Vertheuerung, die ſich bis in den kleinſten 
Haushalt merklich fühlbar machen muß, zu leiden. Bedenklicher als der Arbeiter— 
terrorismus iſt in Wahrheit der Terrorismus der Syndikatsleitung, die unfair 
genug iſt, ihren Abnehmern, die für das Jahr 1900 alte, billige Abſchlüſſe 
haben, für das Jahr 1901 jede Kofslieferung zu verſagen, wenn fie nicht die 
für 1901 feſtgeſetzten Preiſe auch für das Jahr 1900 nachbewilligen. Wo bleibt 
die Zuchthausvorlage für ſolche Manipulationen? Leider hat der Begriff einer 
rechtswidrigen Beſchränkung des freien Willensentſchluſſes in urſerem „Rechts⸗ 
ſtaat“ nur prekäre Geltung. Aber: „these violent delights have violent ends“, 
mahnt Shakesſpeare. Lynkeus. 
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285 rancesco Crispi iſt achtzig Jahre alt geworden und Süditalien hat die Gelegen⸗ 
E heit benutzt, den lange vom Glück begünſtigten Vertreter ſeiner nationalen 
Eigenart zu feiern. Das Charakterbild dieſes Helden geräuſchvoller Sizilianer⸗ 
begeiſterung ſchwankt ſchon längſt nicht mehr in der Geſchichte. Man weiß, daß 
Crispi ein Willensmenſch von ungewöhnlicher Energie, ein ſchlauer Beherrſcher aller 
Künſte, mit denen man ein hitziges Volk bändigt und regirt, und ein eben jo gewiſſen⸗ 
loſer wie kurzſichtiger Politiker iſt. Das Urtheil, das Felice Cavalotti über ihn ge⸗ 
fällt hat, war leidenſchaftlich und deshalb nicht ganz gerecht; aber es traf mit pracht⸗ 
voller Wucht den fauligen Kern eines Regimes, das Italien nur Unheil gebracht 
hat. Man braucht nicht an Crispis brutale Rechtsbeugungen im „Kampf gegen den 
Umſturz“, nicht an ſeine unſauberen Beziehungen zu berüchtigten Bankdieben zu 
denken: aber war nicht die ganze Politik dieſes ehemaligen Bombenfabrikanten, der 
ſich allmählich zum Staatsretter herausgemauſert hatte, das abenteuerlich tolle Unter⸗ 
fangen eines vom Ehrgeiz verblendeten Megalomanen? Unter ſeiner harten Hand iſt 
Italien, dem Cavours Weisheit die Bahn vorgezeichnet hatte, verarmt und politiſch 
heruntergekommen; feinem hemmungloſen Drang, das geknechtete Volk durch trans⸗ 
atlantiſche gloire im Stil Louis Napoleons zu amuſiren, entſprang die aberwitzige ery⸗ 
thräiſche Politik, die ſchließlichzu dem Zuſammenbruch beitdua führte. Wenn er imPar⸗ 
lament Schwierigkeiten hatte, forderte er brüsk Siegesdepeſchen aus Afrika, — und die 
Heerführer mochten dann ſehen, wie ſie ſich durch Maſſenopfer oder durch freche Fälſchun⸗ 
gen aus der Affaire zogen. In Deutſchland iſt dieſem ſkrupelloſen Unheilbringer leider 
ein Reſt von Popularität geblieben. Seit Bismarck ihn hypnotiſirt und für die 
natürlichen Lebensintereſſen Italiens blind gemacht hatte, gilt Crispi als ein Förderer 
des Dreibundes, von dem ja noch immer geſprochen wird. Wenn dieſes Geſpenſt 
aber zu wirkſamem Leben erweckt werden ſollte: glaubt irgend ein Nüchterner, daß 
der von Crispis Großmannsſucht an den Abgrund geriſſene Staat, in dem der Thron 
nur noch aus Bequemlichkeit ſtehen gelaſſen wird, zu einer ernſten, im kleinſten Be⸗ 
reich entſcheidenden Aktion fähig wäre? Und iſt es nützlich, einem verweſenden Körper, 
dem die nährenden Säfte ftoden, ſich zu verbünden? ... Herr Crispi iſt an feinem 
Geburtstage nicht nur vom Grafen Bülow und von dem Fregattenkapitän Kreiſch— 
mann „im Namen der Deutſchen Marine“ begrüßt worden; er hat auch vom Deutſchen 
Kaiſer ein ſehr herzliches Glückwunſchtelegramm erhalten. Als Crispi vor ungefähr 
zehn Jahren einmal in Berlin war, ſchenkte ihm der Kaiſer feine Photographie mit 
der Inſchrift: A gentilhomme gentilhomme, A corsaire corsaire et demi! Der 
italieniſche Miniſterpräſident, dem von feinen Gegnern ſchon damals ein Korſaren⸗ 
charakter nachteſagt wurde, war höchſt verblüfft und beruhigte ſich erſt, als ein deut⸗ 
ſcher Miniſterpräſident ihm ſagte, der Kaiſer habe durch die Widmung nur andeuten 
wollen, daß er ſeinen Gaſt für einen gentilhomme halte. 


* * 
* 


Der Verlauf der öſterreichiſchen Miniſterkriſis beweiſt aufs Schlagendſte, 
daß der Donauſtaat einem unaufhaltſamen Zerſetzungprozeß verfallen iſt und daß 
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Kräfte, die eine Wiedergeburt herbeiführen könnten, in ihm ſelbſt nicht vorhanden 
ſind. Eine Bevölkerungsgruppe allerdings redet ſich in allem Ernſt ein, daß ſie zu 
dem großen Werke berufen und befähigt ſei: die ſozialdemokratiſchen Lohnarbeiter; 
fie haben die Sache in ihren Organen und Versammlungen gründlich durchgeſprochen 
und zuletzt auf dem brünner Parteitage das offizielle Programm des Erneuerung⸗ 
werkes verkündet: Oeſterreich ſoll ein Bundesſtaat werden, deſſen autonome Selbſt⸗ 
verwaltungsgebiete ſich möglichſt den Sprachgrenzen anpaſſen. Es empfiehlt ſich nicht, 
hier die ſämmtlichen Programmſätze durchzumuſtern; nur an zweien ſoll gezeigt 
werden, daß auch dieſer Heilverſuch nicht ans Ziel führen kann. Die Regelung der 
Nationalitäten» und Sprachenfrage, heißt es, ſei nur möglich „in einem wahrhaft 
demokratiſchen Gemeinweſen, das auf das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht 
gegründet iſt, in dem alle feudalen Privilegien im Staate und in den Ländern be⸗ 
feitigt find, denn erſt in einem ſolchen Gemeinweſen können die arbeitenden Klaſſen, 
die in Wahrheit die den Staat und die Geſellſchaft erhaltenden Elemente ſind, zum 
Wort kommen“. Es verſteht ſich ja von ſelbſt, daß Marxgläubige die materielle 
Bedürfnißbefriedigung mit der Staatenbildung vermengen; aber ein Blick auf 
die Weltgeſchichte zeigt, daß dieſe Vermengung ein großer Irrthum iſt. Die 
größeren Staaten ſind bisher ausnahmelos durch Unterjochung entweder eines 
ganzen Volkes oder der arbeitenden Klaſſen des Volkes gegründet und erhalten 
worden. Nur kleine Freiſtaaten ſind Organiſationen des arbeitenden Volkes ge⸗ 
weſen und ſelbſt in ihnen hat die Bürgerſchaft gewöhnlich noch eine Schicht von 
Sklaven unter ſich gehabt, auf die ſie wenigſtens einen Theil der Handarbeit abwälzte. 
So iſts bis jetzt immer geweſen; ob es in Zukunft einmal anders ſein wird, wiſſen 
wir nicht. Ein anderer Satz lautete im Entwurf (die Form der definitiv angenomme⸗ 
nen Reſolution iſt etwas anders): „Wir erkennen kein nationales Vorrecht an, ver⸗ 
werfen daher die Forderung einer Staatsſprache, wogegen wir die ſchon jetzt be⸗ 
ſtehende Thatſache der deutſchen Verkehrsſprache, ſo lange eine andere nicht gegeben 
iſt, nur als praktiſche Nothwendigkeit anſehen, ohne daraus ein die anderen Sprachen 
ausſchließendes Privilegium erwachſen zu laſſen.“ Das ſind leere Redensarten! 
Bei Staatseinrichtungen, die nicht einem der geplanten kleinen Nationalſtätchen, 
ſondern dem Geſammtſtaate dienen, z. B. bei der Poſt, muß gefordert werden, daß 
die dafür verwendeten Beamten die, Verkehrsſprache“ vollſtändig beherrſchen, — und 
dadurch wird die Verkehrsſprache Staatsſprache. Iſt es aber nicht intereſſant, zu 
ſehen, wie die internationale Sozialdemokratie, die ausgezogen war, den Staat um⸗ 
zuſtürzen, ſich durch die Macht der Thatſachen gezwungen ſieht, am Wiederaufbau 
des zerfallenden öſterreichiſchen Staates zu arbeiten, und zwar dadurch, daß ſie an 
die Stelle eines centralifirten Staates einen Bund kleiner Nationalſtaaten ſetzt? 
Ueberhaupt verdient die öſterreichiſche Sozialdemokratie die größte Beachtung. Sie 
hat, obwohl fie erſt ſeit zehn Jahren beſteht und obwohl in Oeſterreich das indu 
ſtrielle Element noch vom agrariſchen überwogen wird, in den politiſchen Kämpfen 
der letzten Jahre eine ſehr einflußreiche Rolle geſpielt; ſie zeichnet ſich ſchon 
dadurch aus, daß auf ihren Verſammlungen in anſtändiger Form ſachlich be⸗ 
rathen wird, während die Reichstags und Gemeinderathsſitzungen, auch die 
Verſammlungen anderer Parteien, mit wüſtem Geſchimpf ausgefüllt werden. Und 
fie hat ſich im großen Verfaſſungkampf am Verſtändigſten benommen. Dies nicht 
allein darum, weil der Habsburgerſtaat ſo überaus arm an geiſtigen Kräften und 
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weil unter Blinden der Einäugige König ift, ſondern noch aus zwei anderen Grün⸗ 
den. Was den Haß der Nationalitäten zur Siedehitze geſteigert hat, war das per⸗ 
ſönliche Intereſſe; die badeniſche Sprachenverordnung bedeutete nichts Geringeres 
als die Auslieferung aller Staatsämter in den Ländern der Wenzelkrone an die 
Czechen, da die Deutſchen ihren Söhnen nicht zumuthen können, eine barbariſche 
Sprache zu lernen, während ſich für die Czechen die Erlernung des Deutſchen von 
ſelbſt verſteht. Die Söhne der Arbeiter haben keine Ausſicht auf mittlere und höhere 
Beamtenſtellen; die Sozialdemokraten waren alſo von der Verordnung nicht be» 
troffen, konnten ruhiges Blut bewahren und ſachlich debattiren, während die bürger⸗ 
lichen Deutſchen und Czechen tobten. Dann haben ſie in dem Streit um den Para⸗ 
graphen 14 und bei der Obſtruktion weniger Dummheiten gemacht als die übrigen 
oppoſinofleueff' Wruppen, weil ste die einzigen ödurommeneft zlufkichugen und Wyr⸗ 
lichen waren. Die Herren von der bürgerlichen Oppoſition brauchen nämlich den 
Reichstag gar nicht ſo ſehr nöthig. Verwaltung, Polizei und Juſtiz ſtehen ihnen 
immer zur Verfügung; und ſo weit es ſich um die Vertheilung der Dienſte, die der 
Staat den Beſitzenden leiſtet, unter deren verſchiedene Gruppen handelt, iſt für 
jede einzelne die Vertretung in den Landtagen, in den Statthalterſchaften und im 
Miniſterium wichtiger als die im Reichstage, ja, ſeitdem Arbeitervertreter in dieſen 
eingezogen ſind, iſt es ihnen gar nicht mehr geheuer drin. Daraus erklärt es ſich, daß 
die Obſtruktion unter dem Vorwande, die Verfaſſung vor dem Miniſterabſolutismus 
zu ſchützen, dieſen Abſolutismus herbeiziehen und das Parlament leichtherzig tot⸗ 
ſchlagen konnte. Die Arbeiter dagegen gehören nicht zu den beati possidentes; ſie 
haben alle Behörden, ſie haben die ganze Staatsgewalt gegen ſich; ſie ſind weder in 
den Landtagen noch in den Gemeindekollegien vertreten; der einzige Ort, wo ſie ihre 
Intereſſen nach der Verfaſſung und mit einiger Ausſicht auf Erfolg verfechten kön⸗ 
nen, iſt der Reichstag; daher wünſchen ſie aufrichtig, daß er arbeitfähig bleibe, und 
beklagen jeden Monat, wo ſeine Thätigkeit ausfällt, als einen Verluſt; und ſo haben 
fie denn bei aller ſcharfen Oppoſition gegen die Regirung das Menſchenmögliche aufge⸗ 
boten, um die übrigen oppoſitionellen Gruppen zum Maßhalten zu bewegen.. Von 
Alledem weiß natürlich der reichsdeutſche Zeitungleſer nichts, denn für eine ſo an⸗ 
ziehende und wichtige Erſcheinung wie die öſterreichiſche Sozialdemokratie haben ſeine 
Blätter feinen Raum. Den brauchen fie für Klatſch, Intrigen, Geldſpekulation, 
Hofnachrichten und Dreyfus; außerdem befolgen ſie die bewährte Taktik, Alles, und 
wäre es auch eine unmittelbar bevorſtehende gefährliche Kataſtrophe, totzuſchweigen, 
was ihren Abonnenten Unbehagen verurſachen könnte. 8. 


* * 
* 


Die „Magdeburger Volksſtimme“, ein ſozialdemokratiſches Blatt, bringt 
eine geſchmackloſe Notiz, die auf den Kaiſer und einen ſeiner jungen Söhne bezogen 
wird. Obwohl der verantwortliche Redakteur, Herr Müller, beweiſt, daß er, als die 
Notiz aufgenommen wurde, abweſend war, wird er zu vier Jahren Gefängniß ver⸗ 
urtheilt und ſeine Reviſion wird vom Reichsgericht verworfen, obgleich ſich inzwiſchen 
der Reichstagsabgeordnete Schmidt ſelbſt denunzirt und für den Staatsanwalt die 
Erlaubniß zu ſeiner Strafverfolgung vom Reichstag erwirkt hat. Man hätte er⸗ 
warten können, daß, da die Selbſtanzeige Schmidts die Unſchuld Müllers bekräftigen 
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ſollte, die Behörden das Verfahren möglichſt beſchleunigen würden, aber am neun⸗ 
undzwanzigſten September — acht Monate nach Schmidts Selbſtbezichtigung — 
wurde gegen ihn verhandelt. Man verurtheilt ihn zu drei Jahren Gefängniß und 
zum Verluſt ſämmtlicher aus öffentlichen Wahlen hervorgegangenen Ehrenämter, 
alſo vor Allem des Reichstagsmandates. An ſolche Dinge ſind wir im neuen Reich 
ſchon gewöhnt. Aber von Zeit zu Zeit ſollte man ſich doch vergegenwärtigen, was 
ſolche Gewohnheiten für Volk und Staat bedeuten. Die Geſchichtſchreiber der Römer 
haben Das ausgeſprochen und konnten ſich dabei auf den Kaiſer Tiberius berufen. 
Den Tacitus und Sueton zu leſen, haben unſere überbürdeten Staatsanwälte und 
Richter keine Zeit; aber ſie haben ſich in Erfüllung ihrer Berufspflichten doch mit 
der Lecture oppoſitioneller Zeitungen zu befaſſen, und da werden ſie die genannten 
Autoren in den letzten Jahren manchmal citirt gefunden haben. Einzelne Sätze 
geben nun freilich noch keine Darſtellung der Entwickelung des römiſchen Magiſtät 
beleidigungprozeſſes, die man kennen muß, wenn man die Bedeutung unſerer heu- 
tigen Zuſtände würdigen will. Für den Fall, daß nächſtens ein Juriſt — nur er 
wäre der Aufgabe gewachſen — an die ſo nothwendige Arbeit gehen wollte, möchte 
ich ihn bitten, auch den wenig geleſenen Dio Caſſius nicht zu überſehen. Ich meine 
beſonders die Stelle, wo Mäcen dem Auguſtus Vortrag über die Behandlung von 
Kriminalfällen hält und dann fortfährt: „Das gilt nur von den durch die Geſetze 
verbotenen Handlungen. Was Schmähungen gegen Deine Perſon betrifft, fo darfſt 
Du Leute, die Dir ſolche anzeigen wollen, gar nicht anhören und darfſt gegen Der 
gleichen nicht einſchreiten. Daß Dich, der Du keinem ein Unrecht zufügſt, vielmehr 
Allen wohlthuſt, irgend Jemand geſchwächt habe, kannſt Du anſtändiger Weiſe gar 
nicht glauben; nur ſchlechte Regenten ſchenken ſolchen Anklagen Glauben und bes 
weiſen durch dus Schuldbewußtſein, das ſie ſo verrathen, daß an der Schmähung 
etwas Wahres ſein muß. Wie unklug iſts doch, Empfindlichkeit über üble Nachreden 
zu äußern; denn find fie begründet, fo muß man wünſchen, das Getadelte nicht ge» 
than zu haben, ſind ſie unwahr, ſo iſts am Beſten, zu thun, als wiſſe man nichts 
davon. Ueberhaupt mußt Du über alle Unbilden erhaben ſein; es muß Dir gar 
nicht in den Sinn kommen und Du darfſt auch Andere nicht dazu verleiten, zu denken, 
daß es möglich ſei, Deiner Ehre Abbruch zu thun; wie die Götter, ſo muß man auch 
Dich für unverwundbar halten.“ So ſprach der weiſe Rathgeber des weiſen und 
glücklichen Octavianus. 


* * 
* 


„Alle Parteiunterſchiede müſſen ſchweigen, wenn es ſich um die Vertheidigung 
des Vaterlandes handelt. Selbſt in den politiſchen Kämpfen, die uns trennen und 
zur Leidenſchaft ſtacheln, dürfen wir nie vergeſſen, daß wir Söhne eines Landes ſind. 
Und wenn es morgen zu einem Zuſammenſtoß wie dem von 1870 käme, müßten wir 
alle Unterſchiede des Glaubens, der Raſſe und der politiſchen Meinung vergeſſen, um 
einmüthig uns unter den Falten der vaterländiſchen Fahne zuſammenzuſchaaren.“ 
Wer ſpricht ſo? Eine bewährte Ordnungſtütze? Ein Ritter hoher und höchſter 
Orden? Ach nein: Herr Millerand, der marxiſtiſche Sozialdemokrat, der ſeit ein 
paar Monaten in Frankreich Handelsminiſter ift und bei feinem Aufenthalt in Limoges 
bewieſen hat, wie leicht ſich der Excellenzenjargon lernt. 


* * 
* 
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Aus dem Berliner Tageblatt: „Dreyfus erholt ſich zuſehends, beſonders 
auch in ſeeliſcher Beziehung. Er iſt in gehobener Stimmung. Der Arzt erlaubt 
jedoch nur kurze Geſpräche. Auf einem Tiſch des Empfangszimmers liegen mehrere 
Bibeln aus, in welchen die Beſucher auf Dreyfus paſſende Stellen unterſtreichen. 
Frau Dreyfus läßt einzelne Beſucher Bibelſtellen in ein Album einſchreiben.“ Die 
meiſten dieſer angeſtrichenen und abgeſchriebenen Bibelſtellen werden wahrſcheinlich 
einen Vergleich des zweimal verurtheilten Landes verräthers mit Jeſus von Nazareth 
bezwecken — einen Vergleich, der von Chlodwig, Fürſten zu Hohenlohe und von Emile 
Zola in die Mode gebracht worden iſt. Ein Beſucher aber ſoll im Neuen Teſtament das 
ſiebenzehnte Kapitel der Offenbarung Johannis aufgeſchlagen und die Stelle unter⸗ 
ſtrichen haben, wo es heißt: „Komm, ich will Dir zeigen das Urtheil der großen 
Hure, die da auf vielen Waſſern ſitzt .. Und ich ſahe das Weib ſitzen auf einem 
roſinfarbenen Thier, das war voll Namen der Läſterung und hatte ſieben Häupter 
und zehn Hörner. Und das Weib war bekleidet mit Scharlach und Roſinfarbe und 
übergoldet mit Gold und edlen Steinen und Perlen; und hatte einen goldenen Becher 
in ihrer Hand voll Gräuels und Unſauberkeit ihrer Hurerei, und an ihrer Stirn 
geſchrieben den Namen, das Geheimniß: die große Babylon, die Mutter der Hurerei 
und aller Gräuel auf Erden.“ An den Rand aber hatte der reſpektloſe Beſucher 
geſchrieben: „Die Dreyfus-Preſſe.“ 


* * 
* 


Ein Deutſcher wird von Herrn Delcaſſé, Frankreichs Miniſter der Auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten, empfangen. Der Miniſter iſt leutſelig und ſpricht alſo zu ihm: 
„Das iſt ja eine fürchterliche Geſchichte, die da bei Ihnen in Magdeburg mit Müller 
und Schmidtpaſſirt iſt! Schon die erſte Verurtheilung! Vier Jahre Gefängniß für 
eine alberne Notiz! Das kann man hierzulande gar nicht verſtehen. Und dann, nach⸗ 
dem Müller ſo furchtbar ſtreng beſtraft worden iſt, meldet ſich Schmidt als Verüber 
der Geſchmackloſigkeit und wird ebenfalls verurtheilt, zu drei Jahren Gefängniß! 
Zuſammen alſo fieben Jahre für eine nichtsnutzige Kinderei. Im Geburtlande der 
Menſchenrechte werden Sie dafür kein Verſtändniß finden. Und das Schlimmſte 
kommt noch: Müller, deſſen Unſchuld ſeit acht Monaten, ſeit Schmidts Selbſtbe⸗ 
zichtigung, unzweifelhaft feſtſteht, bleibt im Gefängniß! Man läßt ihn nicht frei, 
entſchließt ſich nicht einmal zu einer Wiederaufnahme des Verfahrens, deſſen Opfer 
er durch einen unheilvollen Juſtizirrthum wurde. Wie ſchön und wie klug wäre es 
von Ihrer Regirung, wenn ſie dieſen Unſchuldigen begnadigte!“ Der Deutſche geht 
hin und veröffentlicht brühwurm dieſe „hochbedeutſamen Aeußerungen eines leiten⸗ 
den Staatsmannes.“ Die Preſſe aller Ordnungparteien fällt über Herrn Delcaſſe 
her: „Wie kommt der Mann dazu, ſich in unſere Angelegenheiten zu miſchen und 
über Prozeſſe zu ſchwatzen, die ſich feiner Kenntniſſe und feiner Kritikentziehen? Es 
wird Zeit, dieſen Herren wieder einmal zu zeigen, daß man ſich im Deutſchen Reich 
von heute ſolche Rückfälle in die napoleoniſche Tonart nicht mehr gefallen läßt. Ein 
kalter Waſſerſtrahl wird in Paris lehren, daß wir uns das Recht vorbehalten, Ver⸗ 
brecher auf unſere Art zu ſtrafen.“ 

Diͤeſe Geſchichte ift erfunden. Herr Delcafje hat über die magdeburger Preſſe 
kein Wort geſagt; wenigſtens iſt kein Wort von ihm darüber in die Oeffentlichkeit 
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gedrungen. Herr Chlodwig, Fürſt zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, Kanzler des 
Deutſchen Reiches und Beſitzer des ruſſiſchen Gutes Werki, hat ſich aber mit einem 
Franzoſen über den Herrn Alfred Dreyfus unterhalten und über den Prozeß von 
Rennes, über Frankreichs Regirung und Generalſtab allerlei Gloſſen gemacht. Der 
Fanzoſe hat dieſe Aeußerungen ſpornſtreichs im Figaro veröffentlicht; und in Deutſch⸗ 
land ſtellt man ſich nun erſtaunt darüber, daß ein Theil der franzöſiſchen Preſſe dieſe 
Stimme aus der Fremde unter heftigen Tadelsworten zurückweiſt. Ein Bischen 
Gerechtigkeit, meine Herrſchaften! Würden wir uns eine ſo unbefugte Kritik unſerer 
Rechtſprechung von einem fremden Miniſter gefallen laſſen? Hoffentlich nicht. Es 
iſt das gute Recht des Fürſten zu Hohenlohe, jeden ihm paſſenden Gaſt zu empfangen 
und zu reden, was ihm beliebt. Er hat Herrn Leckert empfangen und deſſen Frage 
nach der Bedeutung eines ruſſiſchen Miniſterwechſels beantwortet. Schön. Er hat 
in Lenbachs Atelier Herrn Dreyfus dem Nazarener verglichen, „deſſen Unſchuld man 
auch nicht eingeſtehen wollte“. Sehr ſchön. Er hat dem Internationalen Geographen⸗ 
kongreß mitgetheilt, es ſei die Aufgabe der Geographen, „neue Abſatzgebiete“ 
zu entdecken, und, Deutſchland ſei ein Induſtrieſtaat geworden, was er, der Kanzler, 
als Grundbeſitzer bedauern aber nicht ändern könne. Wunderſchön, — obwohl 
Mancher vielleicht denken wird, ein Landwirth, deſſen größter Grundbeſitz in Ruß⸗ 
land liegt, könne am Ende nicht ganz die ſelben Intereſſen haben wie ſeine deutſchen 
Berufsgenoſſen, denen die ruſſiſche Einfuhr die Preiſe verdirbt. Wenn der Kanzler 
aber auf Reichskoſten Empfänge veranſtaltet, dann ſollte er in der Unterhaltung 
mit wildfremden Menſchen doch recht vorſichtig ſein und Alles vermeiden, was bei 
einem beträchtlichen Theil eines mißtrauiſchen Nachbarvolkes Mißſtimmung erregen 
könnte. Daß er Herrn Dreyfus für unſchuldig hält, wiſſen wir nun nachgerade — 
im November 1897 hielt der Deutſche Botſchafter in Paris auch den biederen Eſter⸗ 
hazy für unſchuldig — und der Ausdruck dieſer Ueberzeugung wird durch ewige 
Wiederholungen nicht wirkſamer, namentlich nicht auf franzöſiſche Gemüther, die 
in fo eifrigen Verſicherungen ein bedenkliches Uebermaß an Intereſſe finden.. Im 
Uebrigen war der Artikel des begnadeten Franzoſen für deutſche Leſer recht amuſant. 
Der aufrechte Republikaner Gaſton Routier wedelt recht nach der Byzantinerkunſt 
Ihm iſt der Kanzler nur Son Altesse Sérénissime, ein „berühmter“, „glänzender“, 
„illuſtrer“ und „mächtiger“ Staatsmann. Er ſtellt Vergleiche zwiſchen Bismarck, 
deſſen Bild im Empfangsſaal des Kanzlerpalais hängt, und Hohenlohe an und es 
verſteht fi, daß fie durchaus zu Gunſten des dritten Kanzlers ausfallen, an dem 
ihm ganz beſonders die ungewöhnliche Willenskraft imponirt. Leider hat der mäch⸗ 
tige Staatsmann ſich nur über die Affaire ausgeſprochen. Dabei meinte er, ſchon 
die Zuerkennung mildernder Umſtände ſei ein Beweis für die Unſchuld des Heiligen 
von Carpentras. Das iſt zwar bereits recht oft geſagt worden, dadurch aber nicht 
wahrer geworden. Die Zubilligung mildernder Umſtände kann auch in perſönlichen 
Verhältniſſen des Angeklagten begründet ſein. So wäre es z. B. nicht undenkbar, 
daß einem Miniſter, der von einem Staatsgerichtshof des Verfaſſungbruches ſchuldig 
gefunden wird, mildernde Umſtände zugebilligt würden, weil die Richter annähmen, 
der Angeklagte ſei nicht im Stande geweſen, ſich über die Tragweite ſeiner Hand⸗ 
lungen klar zu werden. 
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